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wikkenberg Schweiniß, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Deutſche Heeresberichte.
Broßes Hauptquartier, 26. März 1916. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Geſtern konnte der gute Erfolg einer in der vorhergehenden

Nacht ausgeführten Sprengung nordöſtlich von Vermelles feſt
geſtellt werden. Jn dem Sppfrengtrichter liegt ein feindlicher
Parzerbeobachtungsſtand; mehrere engliſche Unterſtände ſind

rſiört. Nordöſtlich von Neuville unternahm eine kleine
deutſche Abteilung nach geglückter Sprengung einen Er
kundungsvorſtoß in die feindliche Stellung und kehrte plan-
nähig mit einer Anzahl Gefangener zurück. Der franzöſiſche
Gerſuch eines Gasangriffs in der Gegend des Forts de la

(füdöſtlich von Reims) blieb ergebnislos.
In den Argonnen und im Maasgebiet erreichte der
Artilleriekampf ſtellenweiſe wieder große Heftigkeit. Nacht-
zefechte mit Nahkampfmitteln im Caillette-Walde (ſüdöftlich
ger Feſte Douaumont) nahmen für unſere Truppen einen gün-
ſtigen Verlauf. Durch eine umfangreiche Sprengung nord-
öſtlich von Celle s in den Vogeſen fügte ſich der Gegner ſelbſt
erheblichen Schaden zu; unſere Stellung blieb unverſehrt.

Vei St. Quentin fiel ein engliſcher Doppeldecker unbeſchädigt
in unſere Hand. Ein franzöſiſches Flugzeug ſtürzte nach Luft
kampf im Caillette-Walde ab und zerſchellte.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Die Ruſſen haben ihre Angriffe im Brückenkopf von

Jakobſtadt und nördlich von Widſy geſtern nicht wieder
holt. Mehrere im Laufe des Tages unternommene Vorſtöße
ſüdweſtlich und ſüdlich von Dünaburg blieben ſchon auf
größere Entfernung vor unſeren Hinderniſſen im Feuer liegen.
Gegen unſere Front nordweſtlich von Poſt awy und zwiſchen
Narocz- und WiszniewSee nahm der Feind nachts mit ſtarken
Kräften, aber ergebnislos und unter großen Opfern, den
Kampf wieder auf. Nordweſtlich von Poſtawy nahmen wir
einen Offizier und 155 Mann gefangen.

Balkan- Kriegsſchauplatz. Nichts Penes.
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Großes Hauptgartier, 27. März 1916.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heute früh beſchäftigten die Engländer durch eine um
fangreiche Spren gung unſere Stellung bei St. El vi (ſüd-
lich von Ypern) in einer Ausdehnung von über 100 Metern und
fügten der dort ſtehenden Kompagnie Verluſte zu. Jn der
Gegend nordöſtlich und öſtlich von Vermelles hatten wir
im Minenkampf Erfolg und machten Gefangene. Weiter ſüd-
lich bei La Boiſelle (ſüdlich von Albert) hinderten wir ſchwächere
engliſche Abteilungen durch Feuer am Vorgehen gegen unſere
Stellung. Die Engländer beſchoſſen in den letzten Tagen
wieder die Stadt Lens. Jn den Argonnen und im
Maas- Gebiet erfuhren die Feuerkämpfe nur vorüber-
gehend Abſchwächung.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Gegen die Front un( r dem Befehl des Generalfeldmarſchalls

v. Hindenburg erneuerten die Ruſſen geſtern die An
griffe mit beſonderer Heftigkeit. So ſtießen ſie mit im Oſten
bisher unerhörtem Einſatz an Menſchen und Munition gegen
die deutſchen Linien nordweſtlich von Jakobſtadt vor; ſie
erlitten dementſprechend Verluſte, ohne irgendwelchen Er-
folg zu erringen. Bei Welikoje-Selo (ſüdlich von Widſy)

(2W. T. B.)

nahmen unſere Vortruppen in einem glücklichen Gefechte den
Ruſſen 57 Gefangene ab und erbeuteten 2 Maſchinengewehre.
Wiederholte Bemühnngen des Feindes gegen unſere Stellungen
nordweſtlich von Poſt awhy ſcheiterten völlig. Nachdem ſüd-
lich des Narocz-Sees mehrfach ſtarke Angriffe von Teilen
dreier ruſſiſcher Armeekorps vbgeſchlagen waren, traten weſt
preußiſche Regimenter bei Mokrzyce zum Gegen-
ſtoß an, um Artilleriebeobachtungsſtellen, die beim Zunrückbiegen
unſerer Front am 20. März verlorengegangen waren, zurück
zunehmen, Die tapfere Truppe löſte ihre Aufgabe in vollem
Umfange. Hierbei ſowie bei der Abwehr der feindlichen An
griffe wurden 21 Offiziere, 2140 Mann gefangen nnd eine
Anzahl Maſchinengewehre erbentet. Unſere Flieger belegten
die Bahnhöfe von Dünaburg, Wilejka und die Bahn
Weſen an der Strecke Baranowitſch' Minſfk mit

omben.

Balkan- Kriegsſchauplatz. Lage unverändert.
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Von zwei durch ein Kreuzergeſchwader und eine Zerſtörer
flottille begleiteten Mutterſchiffen ſind geſtern früh fünf
engliſche Waſſerflugzeuge zum Angriff auf unſere
Luftſchiffanlagen in Nordſchleswig aufge-
ſtiegen Nicht weniger als drei von ihnen, darunter ein
Kampfflugzeug, wurden durch den frühzeitig benachrichtigten
Abwehrdienſt auf und öſtlich der e Sylt zum Nieder-
gehen gezwungen. Die Jnſaſſen vier engliſche Offi
ziere und ein Unteroffizier ſind gefangen genommen.
Bomben wurden nur in der Gegend von Hoyer-Schleuſe abge
worfen. Schaden iſt nicht angerichtet.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, März. Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz.

Nordöſtlich von Burkanow an der Strypa drangen Honved
abteilungen nach Abwehr eines ſtarken ruſſiſchen Angriffs

in die Gräben des Feindes ein und zerſtörten die Ver-
teidigungsanlagen. Die in den ruſſiſchen Berichten
geſchilderten Kämpfe bei Latacz am Dmweſtr ſtellen ſelbſtver
ſtändig nur Vorpoſtengeplänkel dar. Es handelt ſich
unſererſeits um Aufklärungstruppen die beim Anrücdken ſtär-
kerer feindlicher Abteilungen naturgemäß in die Hauptſtellun
gen zurückzugehen haben. Einen Angriff gegen die Haupt-
ſtellung der Armee Pflanzer-Baltin haben die Ruſſen in den
letzten Wochen überhaupt nicht verſucht.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz. J
Die feindliche Artillerie hielt die Hockfläche von Doberdo,

den Fella- Abſchnitt und einzelne Stellungen an der Tiroler
Front unter Feuer. Oeſtlich des Plöcken-Paſſes
drangen unſere Truppen in eine italieniſche Stellung ein.
Bei Marter im Suganatal wurde ein feindlicher Angriff
abgewieſen.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz. Unverändert.
Engliſche Fliegerangriffe anf die nordfrieſiſche Küſte.

Verlin, 26. März. (W. T. B.) Am 26. März morgens
haben engliſche Seeſtreitkräfte einen Fliegerangriff auf den
nördlichen Teil der nordfrieſiſchen Küſte herangetragen. Der

miß lang völlig, wie der Heeresbericht vom
26. März bereits gemeldet hat. Zwei auf Vorpoſten befindliche
armierte Fiſchdampfer ſind den engliſchen Schiffen z um
Opfer gefallen. Unſere Marineflugzeuge griffen die
engliſchen Streitkräfte an und erzielten eine Anzahl Treffer.
Ein Torpedobootszerſtörer wurde ſchwer beſchädigt. Von unſeren
ſofort ausgeſandten Seeſtreitkräſten ſtießen nur einzelne
Torpedoboote in der Nacht vom 25. zum 26. März auf den
abziehenden Feind. Eines dieſer Torpedoboote iſt bisher nicht
zurückgekehrt.

Der Chef des Admiralſtabes der Marine.
Das Seegefecht in der Nordſee.

London 25. März. Meldung des Reuterſchen Bureaus.)
Aus den Einzelbeiten über das in derer am 29. Februar geht hervor, daß der Kampf
ſehr heftig war. Das feindliche Schiff war viel ſtärker be
waffnet, als die Alcantara. Das engliſche Schiff wurde
ſchtoer beſchädigt, aber es hatte doch den Anſchein, daß es ſieg-
reich aus dem Kampfe hervorgehen würde, bis es offenbar
von einem Torpedo getroffen wurde. Die bei-
den Dampfer ſchoſſen einander in Stücke. Der
G reif ſank zuerſt, und bald darauf auch die Alcantara. Es
waren raſch britiſche Zerſtörer zur Stelle, welche die Ueber-
lebenden aufnahmen. Wie berichtet wird, brachten die Zer-
ſtörer ein deutſches Unterſeeboot zum Sinken. Die über-
lebenden Deutſchen wurden nach Edinburgh gebracht; einer
benden iſt geſtorben und wurde mit militäriſchen Ehren be
graben.

Wie W. T. B. von zuſtändiger Stelle erfährt, trifft die
Nachricht von der Verſenkung eines deutſchen Unterſeebootes
nicht zu.
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Kopenhagen, 26. März. Berlingske Tidende
berichtet aus Esjerg über ein neues Seegefecht zwiſchen
etwa zwanzig engliſchen Kriegsſchiffen, darunter
fünf größeren Kreuzern und fünfzehn Torpedo-
jägern mit deutſchen Fiſchdampfern, die an-
ſcheinend im Fahrwaſſer ſüdlich Fanoe fiſchten. Die Fiſch-
dampfer en ſich. nachdem, wie man zu beobachten meinte,
wei von ihnen in Brand geſchoſſen worden waren. zurück.
Finige deutſche Kriegsſchiffe und ein Zeppelin kamen zu Hilfe.
Es entſtand eine gewaltige Kanonade, die zehn bis fünfzehn
Minuten dauerte. (7)

Ein Armeebefehl Joffres.
Paris, 24. März. (Meldung der Agence Havas.) Jn der

erſten Märzhälfte richtete General Joffre an die
Armee von Verdun folgenden Armeebefehl:

„Soldaten der Armee von Verdun!
Seit drei Wochen haltet Jhr den furchtbarſten Sturm aus,

den der Feind bisher gegen uns unternommen hat. Deutſch-
land rechnete auf einen Erfolg ſeiner die esfür unwiderſtehlich hielt und für die es ſeine beſten Truppen
wig ſeine mächtigſte Artillerie eingeſetzt hatte. Es hoffte, daß

e Einnahme von Verdun den Mut ſeiner Verbündeten ſtärken
und die neutralen Länder von der deutſchen Ueberlegenheit
überzeugen würde. Es hatte ſeine Rechnung ohne Euch ge-
macht. Tag und Nacht, trotz einer beiſpielloſen Beſchießung,
habt Jhr allen Angriffen widerſtanden und Eure Stellungen

ehalten. Der Kampf iſt noch nicht beendet. denn die Deutſchen
brauchen den Sieg. Ihr werdet Jhnen den Sieg zu entreißen
gen Wir beſitzen Munition im Ueberfluß ſowie zahlreiche
Reſerven. e aber beſitzt Jhr Euern Glauben an die
Geſchicke der Republick. Das Land hält ſeine Blicke auf Euch
gerichtet. Jhr werdet zu denen gebören, von denen man ſagen
wird: Sie haben den Deutſchen den Weg von Verdun ver

Schiffsvernichtungen durch ABoote.
Paris, 26. März. (W. T. B.) Dem Matin zufolge, berichtete der geſtern in Marſeille e Damp er Leiceſter

Shire, daß er Mittwoch einen Funkſpruch erhielt, welcher mel-
dete, daß der engliſche Dampfer inegapolis von einem
feindlichen Tauchboot torpediert worden ſei und ſank. Die
Leiceſter Shire eilte g Hilfe, kam jedoch zu ſpät. Die Minea-

lis (nach Lloyds Regiſter 13 6383 Tonnen) ging unter. Das
ickſal der Beſatzung iſt unbekannt.

Corriere della Sera ſich aus London melden, daß der
g. engliſche Ueberſeedampfer Engliſhman, der den

eiſe- und Warenverkehr zwiſchen England und Kanada be
ſorgte, von einem deutſchen Tauchboot verſenkt wurde, und daß
nur 68 Perſonen gerettet werden konnten.

ſperrt!“

Ueber Amerikas Stellungnahme zum Nnterſeebootkrieg wird
berichtet, die r Regierung habe am Freitag einMemorandum veröffentlicht, worin ſie ihren Standpunkt
bezüglich des Auftretens von Unterſeebooten und der damit
in Verbindung ſtehenden Frage des Seerechts auseinanderſetze.

„Gute Priſen“. Das Londoner Priſengericht hat
die beiden Dampfer der Hamburg-AmerikaLinie Prinz
Adalbert (6000 To.) und Kronprinzeſſin Cecilie
(8000 To.), die ſich bei Ausbruch des Krieges in Falmouth be
fanden, für gute Priſe erklärt.

Lahmlegung der holländiſchen Schiffahrt. Nach einer Havas-
meldung aus Amſterdam hat der Verband der Matroſen
mit 63 gegen 2 Stimmen beſchloſſen, den Verbandsmitgliedern
mit Rückſicht auf die Unterſeebootsgefahr nicht zu geſtatten,
ſich einzuſchiffen.

Sopioldemofrotiſche öteuerantröge.

Die ſozialdemokratiſche Fraktion des Reichstags
hat in der Stenerdebatte durch ihre Redner erklären laſſen daß
ſt zwar die Netwendigkeit der Beſchaffung neuer Einnahmen
chon während des Krieges anerkennt, Verbrauchs- und Ver

kehrsſtenern aber entſchieden verwirft. Sie wird bei der zweiten
Leſung des Geſetzentwurfs betreffend die Kriegsgewinnſteuer
Anträge ſtellen, die eine beträchtliche drſärr 77 der
Stenerſätze für die Einzelperſonen als der für die Geſellſchaften
bezwecken. Sie wird daneben die erneute Erhebung
eines Wehrbeitrages, die ſie ſchon in der letzten
zembertagurg forderte, wiederholt beantragen. Der bereits
vorbereitete Antrag verlangt die alsbaldige eines
Geſetzentwurfs, der für das Rechnungsjahr 1916/17 die Er-
hebung eines erneuten Wehrbeitrages vorſieht. Die Ver
anlagung ſoll erfolgen auf Grund einer Feſtſtellung des Ver
mögens und Einkommensſtandes mit dem 31. Dezember 1916,
als Stichtag und unter Anwendung der im Wehrbeitragsgeſet
vom 3. Juli 1913 gegebenen Veſtimmungen. Der Teil des Ver
mögens, der von dem riege gewinn ſterergeſegerfe t wird, ſoll
der Wehrbeitragspflicht nicht unterliegen. Die anlagung
des Vermögens und Einkommensſtandes mit dem 31. Dezember
1910 als Stichtag muß fir die Zwecke der Berechnung der
Kriegsgewinnſteuer ohnedies erfolgen. Eine beſondere Ver
anlagungsarbeit iſt alſo mit der Wiederholung des Wehr-
beitrags nicht verbunden.

Für die Fortſchrittliche Volkspartei hat der Abg. v. Payer er
klärt, daß ſie die Erhehung des Wehrbeitrags r
und notwendig halte. Für die Nationalliberalen hat der
Streſemann zwar keine beſtimmte Zuſage gegeben, aber auch
keine Ablehnung des Kriegewehrbeitrags ausgeſprochen. Das
Zentrum fa ſich zu der Frage überhaupt nicht r

egen haben die HKonſervativen durch den Grafen Weſtarp
erklären laſſen, daß ſie unter keinen Umſtänden für weitere Be
ehe als die Kriegsgewinne zu haben ſeien. Die Kon-
ervativen drohen ſogar mit dem Kampfe gegen die Kriegs
ewinnſteuer, wenn die Frage der Erhebung weiterer Beſitz

tenern ernſtlich aufgerollt werde.
Die ſozialdemokratiſche Fraktion wird ſich durch eine ſolche

Drohung in der Vertretung ihres Standvpunktes ſelbſtverſtänd-
lich nicht beirren laſſen. Sie wird, wie ihre Redner weiter an
gekündigt haben, einen Ausbau des Erbſchaftsſteuer-
geſetzes beantragen, der geeignet iſt, der rieä underte
von Millionen neuer Einnahmen zuzuführen. Der bereits vor
bereitete Antrag fordert zunächſt die Ausdehnung der Erb-
ſchaftsſteuer auf das Gatten- und Kindeserbe, die, wenn auch
mit beſcheidenen Sätzen, im Regierungsentwurf von 1908 ſchon
vorgeſehen war, damals aber am Widerſtande der Konſervativen
und des Zentrums ſcheiterte. Befreit bleiben ſoll das
Gatien und Kindeserbe in den Fällen, in denen der Erblaſſer
wäbrend des Krieges dem Heere oder der Marine angehörte und
der Tod während des Krieges oder als Folge einer Dienſt-
beſchädigung im Sinne des Militärhinterbliebenengeſetzes
vom 17. Mai 1907 eintrat. Jm übrigen ſoll das Gatten- und
Kindeserbe nur von der Erbſchaftsſteuer betroffen werden, wenn
die Erbſchaft unter Hinzurechnung des etwaigen bisherigen
Vermögens des Erben den Betrag von 50 000 Mk. überſteigt.
Der Hrn trag der Steuer für das Gatten und Kindeserbe
ſoll 2 Prozent betragen, er ſoll aber mit der Zunahme der
teuerlichen Leiſtungefähigkeit W 7 bis zum Fünſp5 hen dieſes Satzes, alſo bis zu 10 Prozent. ieſer Höchſt

ſatz ſoll rom Gatten- und Kindeserbe dann erhoben werden,
wenn der Erbſchaftsbetrag unter Hinzurechnung des bisherigen
Vermögens des Erben den Betrag von 500 000 Mk. überſteigt.

Der Antrag unſerer Fraktion ſieht ferner eine Verſchär-
fung der Erbſchafteſteuer bei den Verwandtſchaftsgraden, die
heute ſchon der Beſteuerung unterliegen, in dreifacher Richtung
vor. Er will den vom erhebenden Steuer-ſatz nicht lediglich von der Höhe der Erbſchaft, ſondern von der
Höhe der Erbſchaft und der Höhe des bisherigen Vermögens
des Erben abhängig machen. Er geht davon aus, daß ein erben-
der Vetter von einem Erbſchaftsbetrage von 100 000 Mk. einen
weit größeren Prozentſatz an Steuern t kann, wenn er
zuvor ſchon einige Hunderttauſend Mark Vermögen beſaß, ale
wenn er zuvor beſitzlos war. Zweitens ſoll der Grundbetrag
der Steuer in der Weiſe erhöht werden, daß er 5 Prozent für
leikliche Eltern und Geſchwiſter (bisher 4 Prozent) beträgt,
8 Vrozent für Abkömmlinge erſten Grades von Geſchwiſtetn
(5 Prozent), 10 Prozent für Großeltern, entferntere Voreltern,
Schwieger und Stiefeltern, ſowie Schwieger und Stiefkinder
und an Kindes Statt angenommene Perſonen und deren Ab-
kömmlinge (8 Prozent), 12 Prozent (8 Prozent) für Abkömm
linge zweiten Grades von Geſchwiſtern, für Geſchwiſter der
Eltern und ür Verſchwäcerte im zweiten Grade der Seiten
linie, 15 Prozent (12 Prozent) in den übrigen Fällen. Schließ-
lich ſoll die Steigerung des Stenerſatzes, die nach dem geltenden
Erl.ſchaftsſteuergeſet allen Verwandtſchaftsgraden mit dem
Anwachſen des Erhſchaftsbetrages eintritt. eine Verſchärfung
erfahren. Die oben genannten Grundbeträge follen nur n
Anwendung finden, wenn die Erbſchaft unter Hinzurechnun
des ſchon vorhandenen Vermögens nicht mehr als 20000 Mk.
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Der höchſte Steuerſatz, der nach dieſem Tarif zur Anwendung
kommen kann, beträgt 75 Prozent. i Viertel der Erbſchaft
ſollen in dieſem Falle der Allgemeinheit zur Verfügung geſtellt
werden. Das iſt ein Steuerſatz, den man als konfiskatoriſch
bezeichnen kann. Aber man darf nicht überſehen, daß dieſer
Höchſtſatz nur Anwendung finden kann, wenn eine Erbſchaft
auf einen ganz entfernten Verwandten oder einen blutfremden
Menſchen übergeht, und wenn dieſer Erbe ſich in glänzenden
Vermögensverhältniſſen befindet. Für Erbfälle dieſer Art,
und zwar nicht nur bei leiſtungsfähigen, ſondern auch bei
minderbemittelten Erben ſahen die Geſetzentwürfe der ver-
bündeten Regierungen von 1908 und 1913 über das Erbrecht
des Reichs noch höhere Steuerſätze vor, nämlich 100 Prozent
Erbſchaften der entfernteſten Verwandten ſollten nach dieſen
Vorlagen in ihrem vollen Betrage der Reichskaſſe zu-
fallen, wenn nicht ein Teſtament vorlag. Leider ſind die beiden
Vorlagen im Reickstage nicht zuſtandegekommen. Sie beweiſen
aber, daß der jetzige Antrag unſerer Fraktion, der 75 Prozent
von einer Erbſchaft als Steuer verlangt, wenn die Erbſchaft an
einen ganz entfernten Verwandten fällt, der einſchließlich der
ihm zufallenden Erbſchaft über mehr als 500 000 Mk. verfügt,
nichts Uebertriebenes fordert. Bürgerliche Steuerfachmänner
ſind derſelben Anſicht, von der ſich unſere Fraktion leiten läß:,
daß beſonders in der jetzigen Kriegszeit eine ſchärfere Erfaſſung
der Erbſchaften entfernter Verwandter ſich nabelegt. Der
nationalliberale Juſtizrat Bamberger in Aſchersleben ſpricht
in ſeiner Schrift: Kriegsgewinn- und Kriegserbſchaftsſtener
von der „ſeltſamen Rechtsordnung“, die dem ein-

zelnen unerwartet das Vermögen eines im Kriege fallenden
Seitenverwandten zuführt, auf das er in Friedenszeiten nie-
mals hätte rechnen dürfen. Von dieſen lachenden Erben der
Kriegszeit eine Sonderſteuer zum allgemeinen Beſten zu ver-
e Je bezeichnet Bamberger als eine Forderung der Ge
rechtigkeit.

Weitere Kriegsnachrichten.
Die Tupantia doch torpediert?

Kaag, 25. März. Das holländiſche Marineamt teilt
mit: Jn den Booten von dem Dampfer Tubantiag, die von
einem Dampfer der Batavialinie auf der See treibend ge-
funden und nach Rotterdam gebracht worden ſind, wurden
Stücke von Metall entdeckt, die zur Unterſuchung der
Marine übergeben wurden. Dieſe Metallſtücke beſtehen aus:
1. einem Stück S-förmig gebogener Bronze aus ungefähr 250Jahr 85 Millimeter Breite und 5,2 bis

davon befindet ſich noch ein wenig Zinn, 8. zwei Stücke ver
zinnter Bronze, in denen ſich noch einige halbrunde Löcher be
finden, die mit Schraubendraht verſehen ſind, 4. drei Zink
reifen und einem kleinen Stückchen roten Kupfer. Die Unter
ſuchung dieſer Stücke Metall in der Torpedowerkſtatt in Amſter-
dam hat das folgende Ergebnis gehabt: Das unter 1 ange
führte Stück Bronze läßt ſeiner Form wegen vermuten, daß
es von einer brennenden Luftkammer eines Torpedos herrührt.
Die nähere Unterſuchung bekräftigte dieſe Vermutung. Es
wird hierbei bemerkt, daß, ſoweit bekannt iſt, nur noch einige
ältere Arten von Torpedos mit bronzenen Luftkammern aus-

geſtattet ſind. Ueber die Herkunft der übrigen Metallſtücke
konnte keine Sicherheit gewonnen werden.
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Ein internationaler Gerichtshof für Völkerrechtsfragen. Aus
Amſterdam wird dem Vorwärts geſchrieben: Profeſſor
Vollenhoven macht in den Oekonomiſchen und Statiſtiſchen Be
richten anläßlich des Unterganges der Tubantia den Vorſchlag,
die bedeutendſten neutralen Staaten ſollten einen internatio
nalen Gerichtshof errichten, dem ſie von Fall zu Fall die Frage
vorlegen, ob das Völkerrecht verletzt worden ſei und welches
der Grad der begangenen Miſſetat. Der einer ſolchen Völker-
rechtsverletzung beſchuldigte Staat wird von der gegen ihn er
hobenen Anklage verſtändigt und erhält einen Termin, um ſich
zu verteidigen. Fügt er ſich ſtillſchweigend, ſo ſpricht der Ge
richtshof auf Grund der vorliegenden Tatſachen nach Ablauf

des Termins das Urteil aus, und jeder an den Gerichtshof
beteiligte Staat gibt das Urteil amtlich bekannt. Auf dieſe
Weiſe erhalte man zwar kein vollziehbares Strafurteil, es
würde jedoch dem verurteilten Staat damit eine Schmach an

getan, die bei der öffentlichen Meinung und auch bei den
Friedensverhandlungen ins Gewicht fallen würde und die dem
betreffenden Staat e wäre, als einer der zahl
loſen Proteſte der neutralen Geſandten.

Ruſſiſche Kriegsgreuel in Perſien.
Aus Amſterdam wird der Voſſ. Ztg. von ihrem Bericht

erſtatter mitgeteilt: Mein Gewährsmann übermittelte mir aus
London den Inhalt des Schreibens eines engliſchen Offiziers.
Der Offizier teilt mit, daß nach dem letzten Vorrücken der
Ruſſen nach Südperſien ſie ſich hier bereits wie Herren des
Landes und echte Ruſſen benehmen. Am 17. März ließ der ruſ
ſiſche Oberbefehlshaber der perſiſchen Regierung ein Memo-
randum übereichen, das der perſiſchen Regierung unterſagte,
irgendwelche eigenen Maßnahmen in den beſetzten Landesteilen
oder Gebieten zu treffen, in denen ſich ruſſiſches Militär auf
hält. Die ruſſiſchen Militärkommandanten laſſen alle Lebens-
mittel beſchlagnahmen, das Militär plündert die Lagerbäuſer,
beraubt die Kaſſen der perſiſchen Verwaltungen. Ruſſiſche
Soldaten, die mehr einer wilden Bande gleichen, üben eine
Schreckensherrſchaft über die Bevölkerung aus. Sie
vergewaltigen Frauen und Mädchen und erſchießen
jedes Opfer, das ſich wehrt. Bei einem reichen Perſer hatten
ſich 16 ruſſiſche Offiziere einlogiert. Nach einem Trinkgelage
überfielen ſie nachts die Tochter des Hauſes. Am
nächſten Tage wurden alle Offiziere tot aufgefunden. Sie waren
vergiftet worden, und der Perſer war mit ſeiner Familie ge-
flohen. Zur Strafe ließ der ruſſiſche Kommandant 78 Perſer,
die mit der Angelegenheit nichts zu tun hatten, erſchießen. Die
Erregung der perſiſchen Bevölkerung iſt un-
geheuer.

Die Unruhen in Bakn. Die Nachrichten uber Unruhen in
Baku werden von der Petersburger TelegraphenAgentur be
ſtätigt. Am 27. und 29. Januar ſeien von Angehörigen des
niederen Volkes ſchwere Teuerungskrawalle verübtund dabei Läden geplündert worden. W egen ſtellt die Agen-

tur in Abrede, daß die Arbeiter der Naphthagruben ſich an den
Unruhen beteiligt hätten, oder daß die Quellen beſchädigt ſeien.

dem 29. vorigen Monats ſei die „Ruhe“ wieder her-
geſtellt.

Jtaliens Kriegserklärung an Deutſchland wird nicht er-
folgen. Die Stamvpa meldet aus autoritativer Quelle, daß die
Frage der Kriegserklärung Jtaliens an Deutſchland end

e dahin entſchieden wurde, daß eine
iegserklärung nicht erfolgen werde.

Die Fraktionsſpaltung

im Arteile der Parteipreſſe.
Vorwärts:

Am 21. Dezember gaben 20 Abgeordnete im Plenum des
eine die motivierte Erklärung ab, gegen den mit den
Krie iten verbundenen Etat ſtimmen zu müſſen. Die Be-
terin noen dieſer Vorgänge in der teipreſſe und im
eben der Parteiorganiſationen ſind bekannt. In der leb-
afteſten Form wurde für und wider die e
Stellung genommen, wurde deren Verhalten gebilligt oder auch

in der härteſten Weiſe verurteilt. Die der Fraktionsminderheit,
ſpeziell der Gruppe der 20, angehörenden Reichstagsabgeord-
neten kamen dabei immer mehr in eine ſchiefe und mißliche
Lage. Sie ſahen ſich den ſchärfſten Angriffen ausgeſetzt, ohne

unter den bekannten Umſtänden in der Preſſe oder ſonſt
öffentlich ihren Standpunkt ſo deutlich entwickeln zu können,
wie das die Abwehr und eine ausreichende Rechenſchaftsab-
legung den Parteigenoſſen gegenüber geboten hätte. Jmmer
dringlicher ſtellte ſich für die Fraktionsminderheit die Not-
wendigkeit heraus, wenigſtens an der einzigen Stelle, wo
wenigſtens zeitweilig Gelegenheit zur freien Ausſprache ge
geben war, von der Parlamentstribüne ſelbſt herab, ihre Auf-
faſſungen darlegen zu können. Die Fraktionsmehrheit hielt es
dagegen für notwendig, die Redner zur allgemeinen Etats-
debatte aus ihren eigenen Reihen zu ſtellen. So blieb der
Minderheit ſchließlich nicht anderes übrig, als endlich die Ge
legenheit zu ergreifen, auch ohne Genehmigung der Mehrheit
ihre Stellung darzulegen, wie das in der Freitagſitzung des
Reichstags geſchehen ſollte. Daß die Genoſſen der Minderheit,
in deren Namen Genoſſe Haaſe am Freitag ſprach, der Frak-
tion ſelbſt nicht vorher ihre Abſicht bekanntgegeben hatten,
ſondern erſt kurz vor der Sitzung davon den Vorſitzenden der
Fraktion, den Genoſſen Scheidentann, verſtändigten, hat zwar
die ſtürmiſche Entrüſtung der Fraktionsmehrheit hervorgerufen,
will uns aber von geringem Belang erſcheinen. Daß bei der
Minderheit der dringende Wunſch zu einer ſolchen Ausſprache

eim Parlament beſtand, war der Mehrheit gut genug bekannt.
Sie konnte gar nicht im Zweifel darüber ſein, daß die Minder-
heit ebenſo wie am 21. Dezember handeln würde. Uebrigens
durfte die Minderheit hinlängliche Urſache zu der Annahme
haben, daß man ihr bei vorhergegangener formeller Ankündi-
gung ihre Abſicht zu vereiteln ſuchen werde. Sicherlich nicht
bloß aus dem Machtgefühl der Majorität, ſondern aus der
gutgemeinten Abſicht heraus, daß das Ausſprechen der von
der Minderheit vertretenen Auffaſſung und überhaupt eine
Aufrollung innerhalb der Fraktion vorhandenen Meinungs-
gegenſätze eine politiſch ſchädigende Wirkung ausüben werde.
Darin eben beſtanden Kern und Bedeutung der Meinungs-
gegenſätze, und gerade deshalb hielt es ja auch die Minderheit
für abſolut geboten, endlich das Schweigen zu brechen und ſich
nicht zum Mitſchuldigen einer Politik des Geſchehenlaſſens zu
machen, von der ſie, die Minderheit, ihrerſeits die ſchwerſte
Schädigung der Volksintereſſen befürchtete. Auffaſſung ſtand
hier gegen Auffaſſung und als der einzige Richter über
Recht oder Unrecht kam die Oeffentlichkeit in Frage, die ſozial-
demokratiſche Maſſe ſelbſt, das geſchichtliche Urteil. Mit er-
neutem Geſchrei über oder gar „Treubruch'“ iſt
deshalb auch nichts getan. Die Mehrheit hat ſicherlich das
Gefühl, alle Verantwortung für ihr Verhalten auf ſich nehmen
zu können aber genau dasſelbe Gefühl höchſter partei-
geſchichtlicher und hiſtoriſcher Verantwortlichkeit beſeelte zwei
fellos auch die Minderheit. So können wir, die wir bekanntlich
ſeit Kriegsausbruch die politiſchen Auffaſſungen der Minder-
heit vertreten haben, auch die geſchehenen Ereigniſſe nicht be
dauern, ſondern nur die minder erbaulichen Begleitumſtände
der Vorgänge. Denn die Sturmſzenen, die ſich in der denk-
würdigen Reichstagsſitzung abgeſpielt haben, und an denen ſich
beſonders die Mehrheit der Fraktion in feſſelloſeſter Weiſe be
teiligt hat, hätten, ſoweit die ſozialdemokratiſche Fraktion ſelbſt
in Frage kam, ſehr wohl vermieden werden können. Denn
hätte die Minderheit der preußiſchen Landtagsfraktion das Be
dürfnis empfunden, im Abgeordnetenhauſe ihren Standpunkt
durch einen ihrer Redner zu vertreten, ſo würde die dortige
Mehrheit dieſe Rede ſchwerlich zum Anlaß ſo turbulenter
Kundgebungen genommen haben. Aber darüber muß und wird
die Geſamtpartei ſpäter richten. Uns liegt in dieſem Augen-
blick nicht eine moraliſche Beurteilung der Vorgänge, ſondern
ihre parteipolitiſche Wertung ob. Die ſozialdemokratiſche
Reichstagsfraktion hat in einer an die Plenarverhandlungen
ſich anſchließenden Sitzung die zu Haaſe ſtehende Minderheit
von den Rechten der Fraktion ausgeſchloſſen. Die 18 Köpfe
ſtarke Minderheit hat ſich daraufhin als beſondere ſozialdemo-
kratiſche Arbeits gemeinſchaft konſtituiert. Jnnerhalb der
ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion hat ſich damit jene
Spaltung auch äußerlich vollzogen, die innerlich längſt vor
handen war. Es iſt damit das eingetreten, was nach der Tiefe
der Meinungsgegenſätze und vollends nach den Szenen des
geſtrigen Tages unvermeidlich war. Mehrheit und Minderheit
werden nunmehr ungehemmt durch die bisherigen Reibungen
ihre beſonderen Auffaſſungen vertreten können. Die Partei-
tage der Zukunft und die Geſchichte aber werden zu entſcheiden
haben, welche Gruppe die Gebote der Zeit und die Pflichten
des Proletariats richtiger erkannt hat Mehrheit oder Min-
derheit. An eine h h wir heute ſowenig wie nach den Vorgängen des 21. Dezember. Die Partei-
einheit erwächſt aus der geſchichtlichen Notwendigkeit des prole-
tariſchen Kampfes und der unverwüſtlichen Kraft der ſoziali-
ſtiſchen Jdeen, die alle auf dem Boden der ſozialdemokratiſchen
Grundſätze ſtehenden Elemente mit unwiderſtehlicher Kraft
wieder zuſammenſchließen wird, ſobald die Jrren und Wirren
dieſer Kriegszeit überwunden ſein werden. Die kraftvolle
organiſatoriſche und ideelle Einheit der Partei wird aber um
ſo eher zurückkehren, je raſcher ſich die Klärung der Geiſter zu
vollziehen vermag. Sache aller in Wahrheit um die innere
Einheit und die kraftvolle Wahrung der Lebensintereſſen be
ſorgten Elemente aber wird es jetzt mehr denn je ſein, alles
die politiſchen Kernfragen und deren Erörterung
überwuchernde kleinliche Gezänk herniederzuhalten und die
Meinungsgegenſätze in unbeirrtem Erkenntnisdrang gewiſſen-
haft zu prüfen!

Leipziger Volkszeitung: Es mußte ſo kommen. Da die Mehr
heir den Weg aus der Sackgaſſe der Durchhaltevpolitik nicht zu
rückzufinden vermochte und nicht wollte, da ſie ſich immer tiefer
in die Netze der Regierungspolitik verſtrickte, um die „Errungen
ſchaften des 4. Auguſt“ nicht zu verlieren, den einzigen mage-
ren, mehr eingebildeten als wirklichen Preis ihrer Unterſtützung
der Kriegspolitik, da ſie ſich immer mehr zu einer Schutztruppe
Bethmanns entwickelte, ſo mußte der Bruch mit der Minderheit
eintreten, die die Politik weiter verfolgen mußte, der ſie am
21. Dezember öffentlichen Ausdruck gegeben hatte. Es mußte
zum Zuſammenſtoß kommen, zur Auseinanderſetzung, da die
Mehrheit ſich nicht entſchließen konnte, der Minderheit das Recht
zuzugeſtehen, ihre Meinung öffentlich im Reichstag kundzu
geben Aber ernſter ſteht es um die Tatſache, daß ſozial-
demokratiſche Reichstagsabgeordnete ſich nicht geſcheut haben,
für die Wortenziehung zu ſtimmen, eine Handlung,
der ſich ein Sozialdemokrat nicht einmal gegen den ſchlimmſten
politiſchen Feind ſchuldig machen dürfte, und daß andere
oder vielleicht zum Teil auch dieſelben, die Berichte laſſen das
nicht deutlich erkennen den Redner der Minderheit mit ver
gifteten Anwürfen wie Agent des Auslandes, Vaterlandsver-
räter und dergleichen bedachten. die uns aus dem Munde der
Konſervativen nicht gewundert hätten, die wir aber bei Leuten,
die immer noch Anſpruch darauf erheben, Sozialdemokraten zu

vereiteln würde?

ſolche J ſein, denn doch trotz allem ſchon Erlebten nicht vermutet h
ir müſſen offenbar unſere Meinung von der t

tiefer hinabſchrauben, als ſie ſchon ſteht, müſſen erkennen, da
ſie ſchon bis ans Kinn in nationaliſtiſche Gedankengänge hin
eingeraten iſt, daß ſie nicht mehr imſtande iſt, dem Ueberwuchern

Anſchauungen über ihre ſozialdemokratiſche
Ueberzeug Halt zu gebieten. Wer dem Nationalismusden nen ſie t, der verfällt ihm alsbald mit Haut und

a c die gerifer M e Gnterſte egen die Minderheit die Bürgerlichen ſchierüberhoten nd r trauriger a dafür. Wer hätte es für
möglich gehalten, daß die Bismarckſche Metbode, die Gegner
ſeiner Politik als hefeinde zu verfemen, einmal von ſozial-
demokratiſchen Pol gegen Genoſſen praktiziert werden
würde, die 1012 mit ihnen auf dasſelbe Programm gewählt
wurden. Wer hätte gedacht, daß Verdächtigungen, die die ge-
ſamte Sozialdemokratie jahrzehntelang von bürgerlicher Seite
erfahren und die ſie ſtets mit überlegener Ruhe und gutem Ge-
wiſſen abweiſen konnte, noch einmal im Munde ven Leuten, die
Führer der Arbeiterklaſſe zu ſein beanſpruchen beanſpruchen!

ihre Auferſtehung feiern würden gegen Genoſſen, die feſtge-
halten haben an den jahrzehntelang verteidigten Grundſätzen
der deutſchen Sozialdemokratie.
gefallen. Künftig kann die Minderheit ungehindert durch ihre
Feſſeln, die ihr die Gemeinſchaft mit der Mehrheit immer noch
auferlegte, ohne überflüſſige, Energie verzehrende Reibungen
ihre grundſätzliche ſozialiſtiſche Politik im Reichstoge energiſch
vertreten.
grösere und ſtetig wachſende Teil der klaſſenbewußten Arbeiter
ſchaft Deutſchlands. Daß die Minderheit es kann, dieſes Er-
gebnis der Scheidung begrüßen wir. Wie ſie anf die Partei,
auf ihre Organiſation wirken wird, das wird erſt die große
Auseinanderſetzung zeigen, die nach dem Kriege eintritt. Wir
hoffen und wir arbeite
die Ernheit ihrer BEoegung gegen die Mehrheit der Reichs
gfrakisn zu wahren wiſſen wird.

Freie Preſſe (Elberfeld) Zwar, das muß immer wieder
hervorgehoben werden, iſt die Fraktionsſpaltung
nicht die Parteiſpaltung, ſo wenig die getrennte Ab-
ſtimmung im Dezember. dies war aber trotzdem iſt die Bil-
dung einer neuen ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion neben
der bisherigen von ſo außerordentlichem Gewicht für das Par-
teidenken und die Parteiorganiſation, daß die gewiſſenhafteſte
Prüfung aller Umſtände notwendig iſt, die zu dieſer bedauer-
lichen Erſcheinung geführt haben. Jm Frieden werden
wir ſtaunen, wieviel von allem Gegenſatz in unſeren Reihen auf
das Konto der Kriegsatmoſphäre zu ſchieben iſt und wir wer-
den leichter vergeſſen, wenn wir keine organiſatoriſchen Erb-
ſchaften aus dieſer aufgeregten Zeit zu überwinden haben.
Stehen die Dinge ſo, dann dürfen wir uns auch nicht durch
Schlagworte verblüffen laſſen, wie etwa: „Diſziplin um jeden
Preis!“ Diſziplin iſt kein Ding an ſich, kein Selbſtzweck. Sie
iſt Mittel zum 2weck. Es kann dahin kommen, daß das Mittel
die Erreichung des Zweckes hindert und dann muß es über Vord
geworfen werden. Wir haben die vorjährige Etatsbewilli-
gung verurteilt, wir verurteilen noch ſchärfer die jetzige zum

otetat und die bevorſtebende zum Geſamtetat. Wer die Ver
hältniſſe mit ſozialdemokratiſchen Augen betrachtet, wird uns
Recht geben. Darin teilen wir den Standpunkt der Minder-
heit vollſtändig und wir bedauern, daß die Mehrheit ihr wieder
um verſagt hat, ihre Meinung im Plenum des Reichstages
kundzutun. Ein dunkler Punkt iſt dann noch: daß von der
Abſicht der Minderheit, im Plenum trotz der Weigerung der
Mehrheit das Wort zu nehmen, in der Fraktion keine Mittei-
lung gemacht wurde. Fürchtete man, daß die Mehrheit dies
durch das Mittel der Wortentziehung oder des Schlußantrages

Jſt das der Fall, ſo iſt man doch wohl zu
weit gegangen, denn nur etwa ein Dutzend ſozial-
demokratiſcher Abgeordneter hat ſich zu dem
Uner hörten verſtiegen, einem Mitgliede der
ſozialdemokratiſchen Fraktion im Plenumdas Wort abzuſchneiden. Die anderen taten das nicht
und bewieſen, daß mit ihnen doch wohl der Verſuch eines Zu-
ſammenwirkens gemacht werden konnte und mußte Mit denen
allerdings, die für die Wortentziehung ſtimmten, iſt ein Zuſam-
menarbeiten der Minderheit kaum mehr möglich. Das ſagen
wir ofſen. Bei dieſer Sachlage ſtellt es ſich als eine ver
hänanisvolle Ueberſtürzung, ein grober Fehlex der Mehrheit
heraus, der Minderheit der 18 Genoſſen ſozuſagen die ſozial-
demokratiſchen Ehrenrechte zu nebmen. Das allerdings konnten
ſich die 18 Genoſſen nicht gefallen laſſen. Damit ſind ſie ge-
radezu hinausgetrieben worden aus dem Fraktionsverbande.
Selbſt wer ihnen aus ihrem ſelbſtändigen Vorgehen im Plenum
einen Vorwurf macht, kann nicht billigen, daß nun die Mehr
heit ihre Macht ausnutzt, um ſie völlig mundtot zu machen und
ſie direkt zu knebeln. Die Urheberſchaft der Spaltung iſt da-
nach völlig klar. Wir müſſen der Mehrheit den bitteren Vor-
wurf machen, ſie nicht vermieden zu haben, wo ſie gewiß zu ver-
meiden war.

Der Volksfrennd (Braunſchweig) meint vorerſt kurz: „Den
18 geſchieht, was zuror Liebknecht und Rühle geſchehen
war. Wir ſagten an dieſer Stelle ſchon am 18. Januar vor
aus, daß der Ausſchluß der 18 aus der Fraktion die logiſche
Folge des Ausſchluſſes von Liebknecht und Rühle ſein müſſe.
„Jmvoſanter wäre es allerdings geweſen, wenn die 18 ſelbſt
ſogleich dieſe logiſchen Schlüſſe gezogen hätten, ſtatt nach zwei
Monaten Hängens und Würgens endich gezwungen zu tun,
was ſie längſt hätten aus eigenem Antkieb tun müſſen.

Politiſche Ueberſicht.
Die Fraktionen im Reichstage.

Das B. T. ſchreibt: Durch die Bildung der neuen „Frak
tion der ſozialdemokratiſchen Arbeits-
gemeinſchaft“ mit ihren 18 Mitgliedern werden die Ar-
beitsverhältniſſe im Reichstag ein wenig verſchoben. Die „ſo-
zialdemokratiſche Fraktion“, die hisher die ſtärkſte Gruppe des
Reichstages war, bleibt es auch Wweiter, denn wenn ſie auch 18
Mitglieder an die „Arbeitsgemeinſchaft“ abgegeben hat und
zwei (Liebknecht und Rühle) vorläufig noch „wild“ ſind, ſo zählt
ſie immerhin noch 90 Mitglieder.

Allerdings folgt ihr die Zentrumsfraktion mit 88
Mitgliedern gleich auf dem Fuße. Die drittgrößte Fraktion
des Reichstages iſt die der fortſchrittlichen Volks-
vartei mit 45 Mitgliedern. Die neue ſozialdemokratiſche
Arbeitsgemeinſchaft“ iſt die kleinſte Fraktion. Nur
noch die Polengruppe weiſt ebenfalls 18 Mitglieder auf.

Ueber die neuen Fraktionsverhältniſſe ſchreibt die Köln. Ztg.
„Daß verſchiedene Parteien das Kunſtſtück fertig bringen,

ſich durch eine gemeinſame Fraktion parlamentariſch ver
treten zu laſſen, das hat jetzt die Bildung der Deutſchen
Fraktion auf der Rechten gezeigt, und mit Hängen und
Würgen kann man für ein ſolches Verfahren ja auch die
notwendigſten Gründe zuſammenbringen. Daß aber eine
große Partei mit dem ſozialdemokratiſchen Grundſatze, wo
nach die Mehrheit entſcheidet, eine geordnete Fraktion im
Reichstage beſitzt und dieſe von einer Minderheitsbildung
in ſkrupelloſer Weiſe bekämpft ſehen muß. dürfte noch zu
eigenartigen Situationen führen. Die Wand-
lung wird natürlich auch für die Beteiligung der
Sozialdemokratie an den Arbeiten des
Hauſes in geſchäftlicher Beziehung Folgen haben. Die
Ordnung der Rednerliſte, die Beteiligungsziffern für
die Ausſchüſſe und andere Beſtimmungen der Geſchäfts
ordnung legen die Fraktionsſtärke zugrunde verſchieben ſich

Die Entſcheidung iſt

Daß ſie es tut, fordert ein großer, vielleicht der

daß die deutſche Arbeiterklaſſe
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vFſe Zahlen, ſo iſt dies in manchen Fällen auch wieder von
politiſcher Bedeutung. Das läßt ſich aber alles erſt beurteilen,

Weg Näheres über die Beſchlüſſe der Fraktion bekannt
d.

Wie das B. T. erfährt hat die „Arbeitsgemeinſchaft“ bereits
die Gewährung von Fraktionsrechten beantragt. Der Senioren-
z ent wird ſich in ſeiner nächſten Sitzung mit dieſer Frage
be ſſen

Die Fortſchrittler zur ABootFrage.
Eim fortſchrittlicher Parteitag für Großberlin hat am Frei-

tag und Sonnabend getagt. Ein Referat über die politiſche
Lage hielt der Abg. Kanzow, der darin die Hoffnung aus

ſprach, daß die Erfahrungen der Kriegszeit dazu führen wür-
den. die Vretterzäune zwiſchen den Parteien niedriger zu halten
unddie gemeinſame Arbeit für das Staatswohl unter Zurück-
drängüung von Sonderintereſſen zu fördern. Der Abg. Wie
mer behandelte die U-Boot-Frage. Er e den Konſer
vativen und Nationalliberalen die redliche Abſicht zu, mit ihren
Anträgen auf Verſchärfung des U-Boot- Krieges dem Lande zu
nützen, aber die Agitation ſei ſchädlich, weil ſie die innere
Einigkeit ſtöre und das Vertrauen zu den verantwortlichen
Stellen gefährde. Jm übrigen khabe die freiſinnige Partei
Tirpitz in ſeiner Politik unterſtützt, und dieſe frühere Haltung
der Partei gebe die Grundlage für die jetzige Stellung, die
darauf hinauslaufe, daß auch die Fortſchrittler ſich die U-Boot-
Waffe nicht entwinden laſſen wollen. Vereinbarungen, die das
Weſen des U-Boot-Krieges nicht berühren, ſeien möglich, nicht
ghber Einſchränkungen, die zum Verzicht auf die erfolgreiche
Verwendung dieſer Waffe zwingen können. Weiterhin be
ſchäftigte ſich der Redner mit dem Verhältnis zu Amerika
und bemerkte, daß man Amerika zwar nicht fürchten, aber wer
leichtherzig durch unbeſonnenes Tun den Bruch heraufbe-
ſchwören wollte, ver ſündige ſich am Vaterlande.
Nach lebhafter Ausſprache wurde ſchließlich die folgende Reſo
lution mit allen gegen eine Stimme angenommen:

„Der Parteitag für Großberlin ſpricht ſein volles Einver-
ſtändnis mit der einmütigen Haltung der Fraktionen der
fortſchrittlichen Volkspartei des Reichstages und des preu

Ziſchen Abgeordnetenhauſes in der U-Boot-Frage aus und
unterſtützt das Beſtreben, die innere Einheit des deutſchen
Volkes zu wahren und das Vertrauen zur verantwortlichen

militäriſchen und politiſchen Führung-im Kriege zu ſtärken.“

Die Nationalliberalen und der A-Boot-Krieg.
Die Tägl. Rundſchau teilt mit, daß die nationalliberale

Fraktion dem Uebereinkommen der Reichstagsfraktionen, die
UVBootFrage vorläufig nicht zu erörtern, nur unter der Be-
dingung zugeſtimmt, daß einmal die volle Beſprechung der
Frage im Haushaltsausſchuß ſichergeſtellt werde, was bis dahin
von Regierungsſeite nicht zugeſtanden worden war und daß
weiterhin die Beratung der N-Boot-Frage im Ausſchuß vor
der ſonſtigen Hausbalts- und Kriegsgewinnſteuerausſprache er
folge. Das iſt alsdann einmütig vereinbart worden. Der
Haushaltsausſchuß tritt am Dienstag, den 28. März, zuſammen
und wird ſofort mit der Erörterung der UBootFrage be-
ginnen. Der Reichskanzler wird anweſend ſein, ebenſo vor
ausſichtlich der Vertreter der Marinebehörde. Die national-
liberale Fraktion wird vertreten ſein durch die Abgeordneten
Baſſermann, Schiffer, Streſemann.

Die mecklenburgiſche Stenerpreſſe.

Der mecklenburgiſche außerordentliche Landtag (er wird nur
durch die Gutsbeſitzer und die Magiſtratsvertreter gebildet)
hat die Regierungsvorlage, angenommen, alle Steuerſtufen
ohne Ausnahme und von 500 Mk. Einkommen an, um weitere
15 Prozent zu erhöhen. Die Mecklenburger müſſen demzufolge
im Neuen S 40 Prozent mehr Steuern bezahlen
cäls im verfloſſenen Jahr! Denn erſt zu Weihnachten hatte
man ihnen eine Erhöhung von 25 Prozent aufgebürdet. Jm
Landtage ſind einige Bürgermeiſter gegen dieſe höchſt unſoziale
Steuerverteilung und für eine Entlaſtung der niederen Ein-
kommen eingetreten. Da kamen ſie aber bei den „Rittern“ ſchön
'an! Jhr Wortführer, Gutsbeſitzer v. Böhl, antwortete ihnen
namens der Kommiſſion:

„Bis zu 2100 Mk. Einkommen ſoll (nach dem Antrag Becker-
Reinhardt) die Steuerfreiheit reichen. Werden hierdurch alle
fchwachen Schultern entlaſtet? Der Arbeiter leidet
nicht in erſter Linie unter der Teuerung. Die Löhne ſind
ſehr hoch. Die teuren Lebensmittelpreiſe ſind bis zu einem
gewiſſen Grade ausgeglichen Not leidend iſt der kleine
Mittelſtand, der kleine Handwerker und Be

amte: viele von ihnen ſind in übler Lage, obwohl ſie eine
Einnahme von über 2100 Mk. haben.

Es wird alſo feſtgeſtellt, daß ſelbſt die Steuerzahler mit
einem Einkommen von etwas über 2100 Mk. noch in einer üblen
Lage ſind. Daraus wird dann der Schluß gezogen, daß deshalb
die noch niedrigeren Einkommen die doch wirklich erſt recht
übel dran ſind! nicht geſchont werden dürfen! Und das
Plenum des mecklenburgiſchen Landstags ſtimmte dem in ſeiner
großen Mehrheit zul So ſieht die „Neuorientierung“ in
Mecklenburg aus!

Was die Konſervativen unter „Burgfrieden“ verſtehen.

e t t hd à d Jn Labiau-Wehlau haben
ſie jert den fortſchrittlichen Reichstagsabgevrdneten, Bürger
meiſter Wagner, nicht mehr in den Kreisausſchuß gewählt.
Die Königsberger Hartungſche Zeitung berichtet darüber:
„Bürgermeiſter Wagner war ſeit ſechs Jahren Mitglied des
Kreisausſchuſſes. Nichts lag näher, als die Wiederwahl des
Mannes, der durch ſeine Eigenſchaft als Leiter einer Ge-
meindevertretung des Kreiſes und durch ſeine bisberige Tätigkeit
im Kreisausſchuß dazu in jeder Beziehung berufen war. Statt
ſeiner aber wurde Juſtizrat K.-Tapiau gewählt, und zwar mit
13 gegen 7 Stimmen. Die 15 Kreistagsabgeordneten, die dieſen
„Umſchwung“ für nötig hielten, hatten ſich vorher über ihren

Plan geeinigt, ohne die Vertreter der Städte im Kreistag zur
Vorbeſprechung heranzuziehen. Mit vollem Bewußtſein und
aller Gefliſſentlichkeit alſo wurde die „Ueberraſchung“ einge-
leitet.

T T
Ein OrientWirtſchaftsverband.

iſt ninter dem Namen Deutſcher Levante- Verband gegründet
worden. An der vertraulichen Gründungsverſammlung nah-
men etwa 100 Vertreter von Handel, Jndüſtrie und Banken teil.
Nach dem offiziöſen Bericht ſoll der neue Verband „ohne. jede
Zerſplitterung der Kräfte in einem mächtvollen Organismus
eine Geſamtvertretung des deutſchen Handels, der Jnduſtrie
a Jinar ein praktiſches erzeng. das in nüchterner, tat
räftiger Arbeit deren Ziele im Orient vertritt und fördert,

kurz eine einfache, vrrerre Inrereirenderwreenng oyne alles deko
rative Beiwerk ſchaffen.

Das Ende der Republik Haiti.
Jnmitten der Stürme des europäiſchen Krieges iſt das Ver

chwinden der Republik Haiti faſt unbemerkt geblieben. Die
ereinigten Staaten von Amerika haben die „Auf-icht“ über die ger ggylit ernommen und der Senat in
aſhington hat dieſe rege beſtätigt. Kuba iſt weſentlich

ein amerikaniſches Protektorat, Porto Rico ter unter ameri-
kaniſcher Verwaltung, in Mexiko wollen
Staaten jetzt „Ordnung“ machen.

Das Schönſte iſt, daß die engliſche Preſſe die u er
der Waſhingtoner Regierung dadurch rechtfertigen, daß ſie aufdeutſ e Jntrigen in gen hinweiſen. An ſolche Abge

muß man ſich eben in dieſer großen Zeit ge-
wöhnen.

Kleine politiſche Nachrichtev

Verbotene Verſammlung. Jn der preußiſchen OrtſchaftHemelingen bei Bremen ſollte am Montag, 27. März, in
einer Volksverſammlung Genoſſin Kähler-Berlin, über:
Frauenerwerbsarbeit und Staatsbürgerrecht reden. Der Land-
rat hat die Genehmigung zu dieſer Verſammlung verſagt.

Keine Beſchränkung der Lohnzahlnng an Jugendliche. Der
weſtfäliſche Provinziallandtag hat in ſeiner am 23. März be-
endeten Tagung einen Antrag abgelehnt, der den Erlaß eines
Provinzialſtatuks zur Beſchränkung der Lohnzahlung an
jugendliche Arbeiter bezweckte. Die Lohnzahlung ſollte nur an
die geſetzlichen Vertreter erfolgen. Der Provinziaklandtag ſah
auch von der beantragten Entſchließung im Sinpe einer reichs-
geſetzlichen Regelung dieſer Sache ab.

Aus der Partei.
Parteivorſtand und Fraktionsſpaltung.

Das Preſſebureau teilt mit: Der Parteivorſtand hat
ſich in ſeiner heutigen Sitzung mit den Vorgängen in der
geſtrigen Sitzung des Reichstages beſchäftigt. Bis auf ein er
a Mitglied nahmen an der Sitzung alle Kollegen teil.
Mit eißer Ausnahme waren alle in der Beurteilung der er
wähnten Vorgänge, die zur Gründung einer beſonderen Frak-
tion geführt haben, vollkommen einig.

Genoſſe Ha aſe gab im Verlaufe der Debatte folgende Er-
klärung ab

„Jch habe, da ein fruchtbares, kollegiales Zuſanimen
arbeiten im Parteivorſtande nach meiner Ueberzeugung bis
zum nächſten Parkeitage nicht mehr möglich iſt, mein Amt
als Vorſitzenderniedergelegt. vAm Montag, heute, iſt der Parteiausſchuß zuſam

mengetreten.

oAms tägliche Brot.
Sie laſſen die Kartoffeln verfaulen!

Jm vorigen Jahre ſind bekanntlich, nachdem erſt monate-
lang äußerſte Kartoffelknappheit beſtänden und die Preiſe in
die Höhe getrieben waren, mehr Kartoffeln auf dem Markt er
ſchienen als man brauchte, und ſehr große Quantitäten ſind
verdorben. Jn dieſem Jahre ſcheint ſich das Spiel zu wieder-
holen; die Tägl. Rundſchau berichtet unter der Ueberſchrift:
Ueble Enttäuſchungen:

„Als in den letzten Wochen von Landwirten in der Provinz
Brandenburg eine größere Anzahl von Kartoffelmieten geöffnet
wurde,' ſtellte es ſich heraus, daß die Fäulnis bedenkliche
Fortſchritte gemacht hatte. Nicht ſelten waren bis z u 30 v. H.
der eingemieteten Kartoffeln verfault und
völlig unbrauchbar geworden. Daß ſolches im Zeichen einer
dauernden Kartoffelknappheit geſchehen konnte, wird in groß-
ſtädtiſchen Kreiſen nicht mit Unrecht als ein Hohn auf
unſere geſetzliche Regelung der Nahrungs-
mittel verſorgung angeſehen werden. Bei dem vor-
wiegend milden Winterwetter hätte es ſich wohl ermöglichen
laſſen, die Kartoffelmieten ſchon früher zu öffnen und ihren
Jnhalt zu prüfen. Dieſe Vorſicht war um ſo dringender ge
boten, als das Erntewetter im vorigen Herbſt der Kartoffel
durchaus nicht günſtig war und die Fäulnisgefahr zu beſchleu-
nigen ſchien. Auch hat es nicht an Mahnungen gefehlt, die bei
feuchter Witterung geernteten Kartoffeln wegen verringerter
Haltbarkeit möglichſt bald dem Verbrauch zuzuführen. Und
jetzt dieſe betrübende Enttäuſchungl Jn normalen Jahren
wird damit gerechnet, daß etwa 5--6 v. H. der Kartoffelernte
durch Froſt oder Fäulnis unbrauchbar werden. Dieſe Durch-
ſchnittsziffer wird im laufenden Jahre zweifellos ſtark über-
ſchritten werden, wenngleich wir nicht annehmen, daß die er-
ſchreckend hohe Ziffer von 30 v. H. erreicht werden wird. Denn
man muß berückſichtigen, daß, der Verbrauch ſowohl zu Er-
nährungs- als auch induſtriellen Zwecken Brennereien, Kar-
toffeltrocknungsanſtalten im 5 bis 6 monatigen Zeitraum
bereits bedeutſame Mengen der Knollenfrucht beanſprucht hat.
Ueberdies dürften auch nicht die von einigen märkiſchen Groß-
grundbeſitzern geſammelten Erfahrungen Schlüſſe auf die Ver
minderung der Kartoffelbeſtände im ganzen Reiche zulaſſen.
Sie legen aber die Mahnung nahe, unverzüglich die Kartoffel-
mieten zu öffnen und zu retten, was gerettet werden kann, ſelbſt
auf die Gefahr hin, daß die jetzigen Kartoffel-
höchſt preiſe nicht vollkommen behauptet wer-
den können. Im allgemeinen volkswirtſchaftlichen Intereſſe
iſt es jetzt dringend geboten, tunlichſt große Mengen Kartoffeln
an den Markt zu bringen und die ſtädtiſche Bevölkerung in
den Stand zu ſetzen, ihren Bedarf für die nächſten Monate
möglichſt ſchon jetzt zu decken; und dem wohlverſtandenen land
wirtſchaftlichen Selbſtintereſſe entſpricht es, ſo bald wie möglich
alle nicht für den eigenen Wirtſchaftsbedarf benötigten Mengen
zu verkaufen, denn die Fäulnis- und auch Keimungsgefahr
wird bei der anhaltend gelinden Witterung von Tag zu Tag
bedrohlicher und ſtellt bedenkliche Opfer in Ausſicht. Die
Spuren des Vorjahres ſollten doch ſchrecken! Damals wurden
die Hoffnungen auf den Zehnmarkpreis für den Zentner grau

ie Vereinigten

ſam zerſtört, teils weil die Kartoffekbeſtandsaufnathhme vom
15. März 1915 ein unzutreffendes, trügeriſches Bild von dem
wirklichen Beſtande der Kartoffelvorräte geliefert hatte. teils
aber auch, weil die Landwirte nicht in der Lage waren, den
Entwicklungstrieben der Natur während des Frühjahrs Ein-
halt zu gebieten. Wenn nicht alles täuſcht, werden auch in
dieſem Kriegsjahre bald große Mengen Kartoffeln an den
Markt gebracht werden müſſen, und zwar mit dem Erfolge, daß
die Höchſtpreiſe Einbußen erfahren. Und die Landwirte, wer
den ſchließlich vergeblich darüber klagen, daß die Zurückhaltung
des Angebots nicht nur beträchtliche Opfer infolge Verderbens
erfordert, ſondern auch die auf die Preisgeſtaltung geſetzten

nicht erfüllt hat. Denn alle Schuld rächt ſich auf
rden

Neue Höchſtpreiſe für Schweinefleiſch und Wurſt.
werden kommen, und zwar auf Grund der neugewährten Stall-
höchſtpreiſe und der ſich daraus ergebenden höheren Markt-
preiſe für Schweine. Einzelne Gemeinden haben die Ver-
ordnung über die neuen Höchſtpreiſe bereits erlaſſen. Die
Preiſe gehen ſehr ins einzelne und ſind nach der beſonderen
Fleiſchart und Qualität abgeſtuft. Sie bewegen ſich in der
Höhe von 1,60 bis 2,40 Mk. Schmalz und Speck ſind ent
ſprechend höher angeſetzt; Schmalz z. B. auf 3,20 Mk., ge
räucherter Speck auf 2,90 Mk,, Schinken auf 2,70 Mk., im Auf
ſchnitt 3,60 Mk., Aufſchnitt 3,60 Mk., Wurſt 1,90 Mk. für die
geringſten Sorten bis 3 Mk. für die beſten Sorten.

Neue Butterhöchſtpreiſe ſind für das Gebiet der Butterver-
ſorgungsſtelle Großberlin ab 27. März 1916 feſtgeſetzt.
Die Preisſteigerung beträgt durchſchnittlich 12 bis 20 Pf.
das Pfund.

Damit der Preistreiberei keine Schranken geſetzt ſind, wird
jetzt ausdrücklich der Deutſchen Tageszeitung von maßgebender
Stelle mitgeteilt, daß die Gemüſe-Höchſtpreiſe nicht
für Frühgemüſe 1916 gelten. Sie beträfen nur die Ernte des
Jahres 1915.

Gewerkſchaftliches.
Kriegstagung der Anternehmerverbände.

Am Sonnabend tagte in Berlin unter dem Vorſitz des Fabrik
beſitzers E. Garvens Hannover die diesjährige ordentliche Mit-
gliederverſammlung der Vereinigung der Deutſchen Arbeit-
geberverbände. Berliner Blätter bringen fogenden Bericht:

Die Verſammlung beſchäftigte ſich nach Kenntnisnahme des
durch Spndikus Dr. Tänzler erſtatteten Geſchäftsberichtes
eingebend mit den durch die Kriegslage den Arbeitgeberver-
bänden zugewieſenen Aufgaben, ſo insbeſondere der wichtigen
Frage der Arbeitsvermittlung und der Unterbrin
gung der nach Kriegsbeendigung in die Jnduſtrie zurückkehren-
den Arbeiter. Jn der Frage der Fürſorge für die Kriegs-
beſchädigten ſtellte ſich die Vereinigung erneut einmütig auf
den bereits im März des vergangenen Jahres eingenommenen
Standpunkt, wonach die Induſtrie ſich zur Wiederaufnahme
ihrer früheren, jetzt kriegsbeſchädigten Arbeiter bereit erklärt
und ihre freudige Mitarbeit an allen Werken der Kriegs
beſchädigten Fürſorge zuſichert. Die Mitglieder der Vereini-
zur en in dieſem Sinne auch während des Berichtsjahres
praktiſch an dieſer Fürſorgetätigkeit mitgearbeitet. Von den
von der Geſchäftsführung aufgeſtellten Leitſätzen über die Ent
lohnung der minderleiſtungsfähigen Kriegsbeſchädigten und
über die Arbeitsbeſchaffung für dieſe nahm die Mitgliederver-
ſammlung zuſtimmend Kenntnis.

Die Vereinigung umfaßt zurzeit 73 unmittelbar angeſchloſſene
Verbände mit 2 077 800 beſchäftigten Arbeitern. Dieſe Verbände
umfaſſen 835 angeſchloſſene Verbände, die teilweiſe wiederum
aus Ortsgruppen, insgeſomt 198, beſtehen insgeſamt ſind alſo
der Vereinigung 1106 Arbeitgeberverbände angeſchloſſen.

Aus der Provinz.
Kein Drill und Einexerzieren!

Die Soldatenſpielerei der Jugendwehren verſchiedenſter Art,
die wir ſtets als unfnnig kritiſierten, macht ſich jetzt in ihren
üblen Folgen auch de oberen Behörden bemerkbar. So erläßt
der Landrat von Wedel in Eisleben eine bemerkenswerte
Bekanntmachung, deren beiden erſten Abſätze lauten:

Hierdurch bringe ich zur öffentlichen Kenntnis, daß es ſich
bei den Uebungen zur militäriſchen Vorbereitung der Jugend
nicht um ein Nachahmen militäriſcher Formen und eine
gewiſſe Soldatenſpielerei handelt, eine Anſicht, die
leider durch irreführende Uebungsberichte hervorgerufen iſt.

Die militäriſche Vorbereitung betreibt turneriſche
Uebungen aller Art: Turnſpiele, Uebungen im Laufen, im
Ueberwinden natürlicher Hinderniſſe, Werfen, Schleudern und

Marſchübungen, Ausbildung im Sehen und Hören,
in Geländekenntnis und benutzung, Ordnungsübungen uſw.
Dieſe Uebungen kommen dem jungen Mann unmittelbar für
ſeine Perſon zugute und bilden ihn mittelbar für den Heeres-
dienſt vor.

Ueber die Gründe, die zu dieſer Bekanntmachung führ-
ten, erſieht man mit wünſchenswerter Deutlichkeit aus dem
dritten Abſatz näheres. Er lautet nämlich:

Je mehr Zweck und Weſen der militäriſchen Vorbereitung,
die mit Drill und Einexerzieren demnach
nichts zu tun hat, richtig erkannt und bewertet wird, deſto
wohlwollender werden Eltern, Lehrherrn und Arbeitgeber
der Einrichtung gegenüberſtehen und ihren Einfluß aufbieten,
um die jungen Leute ihr zuzuführen.

Ob dieſe Abſicht erreicht wird, iſt recht fraglich, da noch
ſehr viel andere Hinderniſſe und Gegengründe mitſprechen.
Aber jedenfalls kann feſtgeſtellt werden, daß ſogar der Land-
rat jetzt ſchon die üblen Soldatenſpielereien als nicht erziehlich
für die Jugend anſieht. Ganz unſere Meinungl

Merſeburg. Nahrungsmittelverfälſchungen.
Das Nahrunasmittel-Unterſuchungsamt der Stadt Merſeburg
berichtete kürzlich, daß die Kontrolle der Milch und Milch-
produkte im Jahre 1915 recht unerfreuliche Ergebniſſe
hatte. Es erwieſen ſich nämlich 38 Proben als gewäſſert, dar
unter 4 Proben bis zu, 30 Prozent, 10 Proben als entrahmt,
eine Probe als ſtark gewäſſert und entrahmt, 26 Proben als
verſchmutzt und 2 Proben infolge Vermiſchens mit alter Milch
ſauer. Wegen Wäſſerung und Entrahmung wurden demnach 25
Prozent beanſtandet, gegen 11 Prozent im Jahre 1914 und 20
Prozent im Jahre 1913. Es wurden ferner unterſucht: 91
Proben Buütter, 125 Proben Margarine, 29 Schweineſchmalz,
8 Kunſtſpeiſefett, 16 Speiſeöle, 3 Palmin. a) Butter: 2 Proben
waren ranzig. 11 Proben wurden wegen zu hohen Waſſer-
gehalts als verfälſcht beanſtandet. Sie enthielten 17,5 (zwei-
mal), 18,2, 18,5, 19,8, 20,1, 20,2 (zweimal), 20,5, 25,7 und 38
Prozent Waſſer. Auffallend hierbei war es, daß es ſich faſt
ausſchließlich um Molkereibutter handelte Der Koch

C S „J„FJFJ G GJ„J SJZ L TDie Tabakarbeiter- Genossenschaft, Stuttgart, empfiehlt jedem Raucher ihre vorzüglichen, in Qualität unübertroffenen

T A G DZIGARETTEN à 2 bis 7 Pfennig (Trust- und schleudertrei.)
Vertreter: Oskar Kleine, Magdeburg, Fasslochsberg 9. Fernsprecher 2406.



ſarzgehalt war in 6 Fällen über normal (Höchſtgehalt 3,8 F
Eine Probe war zu etwa 25 Prozent mit Margarine verfälſcht.

Studiumim Gefangenenlager. Jm hieſigen
Gefangenenlager weilt gegenwärtig eine Studien kommiſſion
deutſcher Gelehrter zur vphonographiſchen Aufnahme der
charakteriſtiſchen Sprachen, Märchen und Geſänge der Kriegsen Gegenden
er insbeſondere der aus den entlegen

es ruſſiſchen Reiches ſtammenden.

Die Auszahlung n re h nt nerfolgt in nachſtehender Reihenfolge:
von Nr. 1--759; Donnerstag von Nr. 761--1500 und Freitag
von 1501 bis Schluß.

Erkannte Leiche.
n Leiche iſt als die des Dienſtmädchens Elſa Hau-

child feſtgeſtellt worden. Sie ſtand im Alter von 28 Jahren
und iſt aus Halle gebürtig. Der Grund zu dem Selbſtmord
iſt nicht bekannt.

Röſſen. Knochen von Rieſentieren. Daß auch in
den Thüringer Bergen in der grauen Vorzeit ſogenannte Rieſen
der Tierwelt gehauſt haben, beweiſen die vor einigen Tagen
bei den Ausſchachtungsarbeiten der neuen J Merſe-
burg--Zöſchen hier in etwa fünf Meter Tiefe gefundenen
Knechen eines vorſintflutlichen Dickhäuters aus der Klaſſe der
Mammute. Daß es ſich wohl nur um ein ſolches Tier handeln
kann, deſſen geringe Ueberreſte jetzt nach vielen Jahren ans
Tageslicht befördert wurden, beweiſt die gewaltige Stärke der
Knochen. Es ſind die Schulterblattknochen des Tieres, deren
Kugelhöhlung nicht weniger als 12 Zentimeter Durchmeſſer
aufweiſt und in der zwei Männerfäuſte bequem Platz haben.
Leider ſind die Knochen zerbrochen, ſo da ihre Länge nicht
mehr feſtgeſtellt werden kann, doch mag ſie immerhin der
Höhlung entſprechend etwa 1 Meter betragen haben.

Schkendit. Die Auszahlungder Familienunter-
ſt ützungen für die erſte Hälfte des Monats April erfolgt am
Donnerstag, den 30. März 1916, vormittage, und zwar an die
Empfänger 1 bis 200 von 8 bis 9 Uhr, 201 bis 400 von 9 bis
10 Ipr 401 bis 600 von 10 bis 11 Uhr, 601 bis 900 von 11 bis
12 r.
Bitterfeld. Zu den Tarifverhand lungen im

Baugewerbe nahmen die Zimmerer in ihrer letzten
Verſammlung Stellung. Nach eingehender Ausſprache wurde
n Entſchließung einſtimmig angenommen: „Die am

eutigen Tage ſtattfindende Verfammlung der Zimmerer nimmt
Kenntnis von dem Ergebnis der zentralen Verhandlungen für
das Baugewerbe. Die Verſammelten bezeichnen die Zugeſtänd
niſſe als viel zu niedrig, um auch im entfernteſten als ein Aus-
gleich gelten zu können für die weſentliche e e e ge
ſamten Lebenshaltung, und nicht geeignet, friedliche Zuſtände
im Baugewerbe aufrechtzuerhalten. Die Verſammlung er-
wartet Angebote, welche die gegenwärtigen Verhältniſſe berück-
ſichtigen.“ Zum Kartellbericht wurde es begrüßt, daß dem
Bauarbeiterſchutz mehr Aufmerkſamkeit als bisher ent-
gegengebracht werden ſoll. Mehrfach wurde aber in der Dis-

Die aus dem Teufeletümpel ge

kuſſion betont. daß, wenn der Witz mehr erwerden ſoll, es ſich der Einzelne zur Pfli r. J el b ſt
mit darauf zu en, daß den rſchutzbeſtimmungen
entſprechend verfahren wird. Eine längere Ausſprache u
das Ueberſchreiten der täglichen a von zehn Stunden
und die Sonntags arbeit einer Anza
bei einzelnen Verſammlung te zum Ausdruck daß die Gründe, die im Vorjahre zur Neberſchreitung der
üblichen Arbeitszeit führten, jeht nicht mehr vorliegen, und daß
es ſich bei allen Firmen bei einigermaßen gutem
möglichen läßt. die ortsübliche Arbeitszeit von zehn Stunden
wieber einzuhalten. Entſchließung wurde hierzu an
genommen: „Jn Anbetracht deſſen, daß eine r
der üblichen e auch bei e gen Arbeiten verlan
wird, wo die Notwendigkeit z vor t und andererſeits die
Möglichkeit vorhanden iſt, durch Einſtellen von Zimmerern die
Arbeiten ſo zu daß ein Ueberſchreiten der üblichen
Arbeitszeit vermieden werden kann,

eſtellt werden, beſchließt die heutigeChrenpflicht eines jeden Kameraden fei

Arbeitszeit einzuhalten und Ueberſtunden ſowie Sonntagsarbeit
nur noch dann zu verrichten, wenn die Vorausſetzungen des S 8
des Tarifvertrages vorliegen.“

Ausgabe von Butter- und Schmalzmarken.
Mit der Ausgabe der Brotmarken erfolgt zugleich die Vertei-
lung von Butter (Schmalz) Marken mit 125 Gramm auf den
Kopf der Bevölkerung für die kommenden drei Wochen. Die
125-Gramm Marken ſind gelocht. Vor dem 17. April können
vorausſichtlich keine weiteren Marken als dieſe einmaligen
125 Gramm auf den Kopf zugeteilt werden. Bei dem geringen
Buttervorrat wird darauf hingewieſen, vom Ankauf von
Schweineſchmalz möglichſt reichlichen Gebrauch zu machen. Die
Buttermengen treffen erſt nach und nach ein und können in der
nächſten Woche nur zu einem kleinen Teil empfangen werden.
Das Vorhandenſein von Butter wird jeweils durch Ausbang be-
kannt gemacht werden.

Kleie und Schrot ſteht dem Magiſtrat zur Vertei-
lung an Viebhalter zur Verfügung. Um eine gleichmäßige Ver-
teilung dieſer, Futtermittel herbeizuführen. müſſen die Vieh-
halter, ſoweit dies nicht bereits im Monat Februar geſchehen
i den Beſtand an Milchvieh, Jungrindern, Schweinen undiegen auf einen Zettel, auf welchem auch der Name und die
Wohnung des Beſißers angegeben ſein muß, bis Montag, den
27. n nachmittags 6 Uhr, im Rathauſe, Zimmer Nr. 3, an
zumelden.

Wolfen. Tödlicher Arbeitsunfall. Der jährige
Arbeitsburſche Karl Burghauſen aus Wolfen hatte ſich in einer
Brikettfabrik durch Einatmen von Dämpfen eine ſchwere Ver-
giftung zugezogen, an deren Folgen er geſtorben iſt.

Delitzſch. Steuererhöhung. der Stadtverordneten
Sitzung wurde beſchloſſen, 190 Prozent an Perſonalſteuern und
205 Prozent an Realſteuern für das Etatsjahr 1916-1017 zu er-
heben. Dieſer Antrag wurde mit 11 gegen 6 Stimmen ange-

en. Die
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Die Höch für Fleiſch ſind inſofern abgeändert
worden, daß der iund Schnitzel, 1,60 und nicht 2,10 Mark beträgt.

wobei 60 Mark ver-
ulknaben die Diebe ge

reis für friſches Schweinefleiſch, außer Lende
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Für 70 Pfg. monaklich ſenden wir
es täglich an jede uns aufgegebene

Feld Adreſſe.
Zahlungen direkt an unſre Expedition,
Halle a. S., Harz 42/44, oder auf unſer
PoſtScheckkonto Nr. 16 105, Leipzig.

Verlag Volksblatt Halle a. S.

Hotels
Restaurantsfil Privato

Malba l besfer
Voller Erſolg? Zum 5. Mal

Wie einsit im Mai.
Operette mit Gesang u. Tanz von Bernauer u. Schangzer.

Nusſk von Walter Kollo
In Berlin 600 Aufſführungen.,

e herpolinger a.
Täglich:

ausgeführt v. s DamenGrosse Künstler-Konzerte,
Erstklassige Streieh- und BlasmusikK.

Ab heute ganz neues Programm Eintritt wochentaga frei!
4900 Prgebenst ladet ein Frau Elsa Beth.

„lordsee e
Große Ulrichſtraße 58,
Telephone: 1274 und 1275.

Zum fleiſchloſen Tage empfehlen:
Pa. Kabeljau ohne Kopf, Pfund 78
Seeforelle K 73 43 Bratſcholle W 60o Sche oh Kopf T 83 9Portions-Schelnſch. 73 Singer 1 723
Goldbarſch ohne Kopf. K 75 Fif in verſchiedenen
Heilbutt ohne Kopf, K 175 Saucen K-Doſe 138

Ferner:
Marinierte Bratſchellfiſche, Portion I8 Pf.
Geräucherte Lachsheringe Stück 39 Pf.
ff. Makrelbücklinge Stück 30 Pf.

1 Pfd.Doſe 83 Pf., 2 Pfd.Doſe 150 Pf.Hering j. Gelee Doſe 278 à P de 222
Hochfeine, zarte Holländer Vollheringe Stück 23 Pf.
Hochfeine, zarte, große Vollheringe Stück J0 Pf.

gKohubwaren u. Wäsche

Verkaufe 5310nur Dienstag u. Mittwooh, d. 28. u. 29. ds.
wegen bevorstehend. Gesechäfts -Ver-legüng den ges am ten Bestand in Schuhwaren

als Kinderschuke, Damen- u. Herrensttefel u. Sandalen
sowie porsso Damen- und Herren -Waehseo als
Hemden Beinkleider Hemdhosen, Unterjacken usw.
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Keine Kriegsware!! eine Kriegspreise!!

Gesundheit Zentrale, e

pillig

Die beſten Anleitungen dazu geben aus der
LehrmeiſterBibliothek die Bändchen:

Anleitung zum Getnäſeban Gurke
40 Pf. s Abb. (Nr. 38/99) 20 Pf. 19 Abb.
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20 Pf. 8 Abb. (Nr. 111)
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x heure ten

aultmx der Erdbeere

via u. vlege

nndNr. 260/61)
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(Nr. 45)
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k20 Pf. 16 Abb. (Nr. 116)

(Nr. 44)
Antbringende Hühnern

7 Abb. r. 225/26)
Kaningenzuht
Abb. (Nr. 170/71)20 Pf. 81 Abb. (Kr. 240) 40 Pf.

TomatenVi Hugbringende diegenzuct20 Pf. 2 Abb. Tr. 2389) 60 Pf. e bie 69688)

t20 o Chanpis (Nr. 146) 20 Pf. 8 t und San n

Volks Buchhandlung, Halle a. d. S.,
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Gr. Ulrichstr. 6--8.

Worun lIegt das blos 7
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Binfach daran:
Sie benütet nur die vorzüglichen
Favorit Sehnitte. Favorit der
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neue Favori?-Moden-Album
(nur 60 Pf.) vei W. F. Wollmer,
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Grud (neu u.gebr.)
zu verk. [65808] nweg 50.

Arbeitemäarkt

wird geſucht.Friedr. Poileke,
5306 Geiſtſtraße 25.

4947 Ranniſcheſtr. 20/21.
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Wäsch

Mindoerkl Sr.
Keine Kriegspreiſe! W

Franz König,

bei hohem Lohn. Fahrgeld wird vergütet.

dieſer Zeitung.

Wir ſuchen für dauernde Beſchäftigung tüchtige

Aeher, 6chloſet, Keſelſhmiede

Reflektanten wollen ſich per Karte melden bei der Expedition
*1806
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Eich Erühwirgt e n
Gemüſe n Mon, Kleintieczucht An Meter Hule

Direktion: Leopold Saehse.

Dienstag den 28. März 1916:
Dr 209. Vorſtellung.

Dienstag Stammkarten gültig.

Das Rheingold.
Von Richard Wagner.

Anfan5309 8

D. A. Knäusel,
W fFſeisoh- und Wurstwaren.

II

mm
Volkspark.

Halle a. d. S.,
Burgstrasse 27.
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Fernruf 1181.
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Richar

Nawage -Iheate.
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5296Perſonen:

d von Hartberg
Einar Bruun,

Gute Dauer 5311

Batterien
für elektrische Taschenlampen

55 Pfennig.
C. F. Ritter,

Mitglied d. R.-Sp.- Voreine.
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Halle, 27. März.

H afenſtürme. (Nachdr. verb.)

Roman von W. W. Jacobs.
Kopfſchüttelnd fubr er in ſeiner unſympathiſchen Arbeit fort,
aren im Preiſe herabzufetzen, weil ſie darunter gelitten

tten, daß ſie draußen zu lange ausgeſtellt geweſen waren.
Errr Schmidt, der an dem e ergeren ſeiner Freunde immer

gen Anteil nahm, machte Vorſchbläge.
Jch würde auf dieſen Rock keinen Zettel mit der Aufſchrift

tung Beſonders gut!“ heften.“ meinte er ernſt, „er iſt
rchaus nicht gut.

Es iſt der beſte von den dreien, die hier zuſammenhängen,“
widerte Herr Löbel ebenſo.

Und guck mal hier,“ fuhr Herr Schmidt fort, „ſieh doch mal,
a welch unauffälliger Stelle du dieſen Zettel angeſtedt haſt.
rum ſteckſt du ihn denn nicht höher hinauf am Rock an?“

„Weil da nicht die Mottenlöcher ſind,“ erklärte Herr Löbel.
Herr Schmidt entſchuldigte ſich und ſchaute ſeinem Freunde
ne weitere Kritik zu.
„Bald alles zur Hochzeit fertig?“ fragte er mit einem Male.
Herr Löbel nickte, und ſeine Miene verdüſterte ſich, als er von
n heimlichen Beutezügen ſprach, die von Frau Löbel und ihrer

ter in ſeine Lagerbeſtände unternommen wurden.
„Jhre Jdee von einer Hochzeit iſt, ſich aufzudonnern und recht
ifzufallen,“ ſagte er bitter, „meine dagegen mehr, ein paar

WMrklich gute, alte Freunde und ordentlich was zu trinken.“
„Du wirſt wohl beides haben müſſen,“ betonte Nathan
hmidt, der eine ſehr genaue Kenntnis des andern Geſchlechts

Rſaß.Herr Löbel nickte bekkommen. „Melia und Max ſcheinen ſich
ſonders in ketzter Zeit nicht ſehr gut zu vertragen,“ erzählte

Er wird anmaßender, als er ſnerſt war. Aber ich habe
durchgeſetzt, daß er mir verſprochen hat, alles Geld, das er

R erben ſollte, auf Melia überſchreiben zu laſſen.“
Herrn Schmidts unerforſchliche Angen leuchteten auf, ſoweit

dazu imſtande waren.
„Dann wird es alſo mit den Zehntauſend in Ordnung ſein,“

einte er warm. „Wirſt du Kapitän
dung zur Hochzeit ſenden
„Ratürlich werden ſie eingeladen werden“ ſagte Löbel mit
em Anflug von Würde, die er einer gemiſſen Oberflächlich-it in der Simme ſeines Freundes gegeniher für notwendig

elt. „Die Alte mag die Schümanns nicht, aber ſie wird tun,
das,“ verſetzte Herr Sch idt beſänftigend.

Du biſt an

chümann eine Ein

a t

S

ich wird ſie p iKomm mit und laß uns einen nehmen, Datfel.
Reihe, einen auszugeben.“

Einundzwanzigſtes Kapi
Das Gerede, welches Kapitän Schümann durs Vermittlung
iner Schweſter zu Ohren kam und die Vorhreitungen zu
ines Sohnes Hochzeit betraf, hielt ihn davon ab ſeinen Ent
hluß betreffs Thießens Viſiten zu ändern und heſem unver

Foſſenen jungen Manne die Tür zu weiſen. Jn ſer Tat ließ
Ich die Nähe der bevorſtehenden Trauung ſo an, dah ſie für die
Pegenwart alle anderen Sorgen zu verdunkeln ſchin, und als

hießen ſeinen dritten Beſuch machte unternahm Kapitän
inen entſchloſſenen, aber wirkungsloſen Verſuch, von m etwas
uskunft über die Methoden zu erhalten, mittels der er zu

Jeinem Ziel zu kommen hoffte. Dieſer Mißerfolg machte ihn
rgwöhniſch, und er ließ ſich ziemlich deutlich dahin hus, daß

gar keine Garantie hätte dafür, daß ſein Beſucher ſch nicht
nter falſchen Vorſpieglungen Zutritt verſchafft habe„Nnn, ich hole nicht viel dabei heraus,“ entgegnete Wwießen

eimütig. td pPdere mich, daß Sie da noch kommen,“ ſagte ſein gaſt
er Wirt.
„Tch ge daß Sie ſich an mich gewöhnen,“ erklärte ihm

der andere.Der Kapitän ſtutzte und ſah ihn unbehaglich an; die Benerng ſchien ihm voll verborgener Bedeutung zu ſein.
„Und dann fragte er, und zog ſeine buſchigen Augn
auen boch.
„Dann kann ickb vielleicht öfter kommen.“
Der Kapitän gah ihn auf. Er ſank in ſeinen Stuhl zurüfe,

chlug die Beine übereinander und rauchte weiter, die Aug
eſt an die Decke geheftet. Es war ſckwierig, zu wiſſen, w
nan mit einem jungen Mann anfangen ſollte, der augenſchei
ich allen Schamgefühls und aller Verlegenheit gang ba
par. Er warf einen beklommenen Blick nach ihm hin und ſah
daß er anſcheinend mit größter Freude und Behaglichkeit in
einem Stuhl daſaß. Er folgte der Richtung ſeiner Augen und
hemerkre, daß er mit großer Zufriedenheit eine Photographie
on Fräulein Schümann betrachtete, welche das Piano zierte.
Mit einer unangenehmen Empfindung erkannte ſie der Kapitän
als eine, die gewöhnlich auf der Kommode in ſeinem Schlaf-
immer ſtand, und fragte ſich düſter, ob Barmherzigkeit oder eine
am für ihr Erſcheinen dort oben verantwortlich zu

achen ſei.
Jedenfalls verſchwand ſie, bevor Thießen Gelegenheit nahm,

ſeinen nächſten Beſuck zu machen, und der Beſucher ſaß mit un
beſchäftigten Augen da, und verſuchte, mit ſeinem Wirte Kon
verſation zu machen, der womöglich noch unhöflicher war als
gewöhnlich. Es war eine Siſyphusarbeit, aber er unterzog ſich
ihr unerſchrocken, und hatte in fünfzehn Minuten alle Gebiete,
on der Entdeckung des Nordpols bis zur Einrichtung von

FHühnerhöfen, durchmeſſen. Es war eine Erlöſung für beide,
jalz die Tür aufging und Bella Herrn Dr. Seemke meldete.

Der Kapitän empfing den neuen Ankömmling mit ſcharf aus
Jpeſprochener Herzlichkeit, bot ihm einen Stuhl in der Nähe

ſeines eigenen an und bemerkte mit Jntereſſe den kurzen Gruß
der jungen Leute. Das Benehmen des Doktors zeigte höfliche

queberraſchung, den andern hier zu ſehen, dann wandte er ſich
jan den Kapitän und begann, mit dieſem zu plaudern.

Eipige Zeit ſchwatzten ſie ohne Unterbrechung, und als
Thießen ſchließlich den Verſuch machte, die Unterhaltung all
gemein zu wen befähigten die Antworten des Kapitäns
den Doklor, ohne viele Mühe zu verſtehen, daß der andere ein
inwillkommener Gaſt war. Von dieſer Entdeckung entzückt,
folgte er dem Beiſpiel ſeines Wirtes und gab ſeinem Neben
buhler mit gelangweilter Miene einſilbige Antworten. Der
Kapitän beobachtete dos alles mit ſtiller Genugtuung, und bei
jeder abweiſenden Antwort ſie ſeine Meinung von Seemke.
Es r an m zu ſehen, daß der Eindringling einen Meiſter
gefunden hatte.Le blieb geduldig ſitzen. „Es freut mich, daß ich Sie

heute getroffen habe,“ ſagte er nach einer langen Panſe,
während welcher die beiden andern ein r ärztliches Ex

beſprachen, das der Kapitän mit einem ſeiner Mann
chaft emacht hatte.

„So*“ ſagte Seemke.
t ſind gerade der Mann, den ich zu ſehen wünſchte.“
So?“ ſagte der Doktor wieder.
Ja,“ nidte der andere. „Jch habe legtwin pe en der Krank

P heit meines Partners viel zu tun gehabt, und Sie behandeln
vergireg Leute, von denen ich gern etwas hören möchte.

„Wirklich!“ machte Seemke und wandte ſich ihm halb zu.
„Wie geht es Frau Paul?“ fragte Thießen.
„Tot!“ erwiderte der andere kurz.

winzigen Fenſtere

des faſllischen Volksblaffes.

„Tot wiederholte Thießen. „Gütiger Himmer! Jch
wußte nicht, daß es ſo ſcklimm mit ihr ſtand.“

„Cs war von vornherein keine Hoffnung für ſie vorhanden,“
erklärte Seemke etwas ſcharf. „Es kam nur in Frage, ihr
Leben für eine kurze Zeit zu verlängern. Sie lebte länger, als
i al ich hielt. Sie überraſchte jeden durch ihre Lebens-
ähigkeit.“

„Arme Frau,“ meinte Thießen. „Wie geht es Guſtav Winter
„Tot,“ ſagte Seemke wieder, biß ſich auf die Lippen und ſah

ihn wütend an.
„Was Sie ſagen!“ erwiderte Thießen kopfſchüttelnd, „und

dabei babe ich ihn vor noch nicht einem Monat noch getroffen.
Damals wollte er gerade zu Jhnen.“

„Der arme Kerl iſt beinahe ſein ganzes Leben lang krank ge-
weſen,“ erzählte Seemke dem Kapitän beiläufig.

„Ja, ich erinnere mich feiner,“ war die Antwort.„Jch fürchte mich beinahe, Sie zu fragen,“ fuhr Thießen fort,

„aber ich bin den ganzen Tag im Geſchäft und höre ſo wenig.
Wie geht es dem alten Fräulein Zander?“

(Fortſetzung folgt.)

Weißrußland.
Vom nordöſtlichen Kriegsſchauplatze.

Lida, 19. März 1916.
Napoleon erlebte in Weißrußland ſeine erſten verhängnis

vollen irrige und wiederum, mit dem Uebergang über die
Bereſina bei Studienka und der weiteren Flucht durch Weiß-
rußland, auf dieſem Gebiet auch den letzten ſchweren Schlag,
der die Trümmer ſeines ſtolzen Heeres vollſtändig zer
rer In einem ſchnellen ſtürmiſchen Vorſtoß wollte er
ie drei Gruppen der ruſſiſchen Streitkräfte einzeln mit über-

legenen Kräften angreifen, ſie umzingeln und zermalmen.
Vornehmlich kam es ihm darauf an. eine Vereinigung der erſten
und zweiten ruſſiſchen Weſtarmee zu verhindern. Sein Bruder,
der König von Weſtfalen, ſollte von Grodno aus die zweite
Weſtarmee unter dem Oherbefehl des Fürſten Bagration in der
Front angreifen, ſie einer anderen franzöſiſchen Streitmacht,
die Marſchall Davouſt befehligte, bei Minſk in die Arme
treiben. 80 000 Mann unter dem Oberbefehl des Königs von
Italien wurde die Aufgabe zugewieſen. die erſte ruſſiſche Weſt-
armee unter Barcley de Tolly auf der Straße nach Swentziany
zu verfolgen, ſie aufzuhalten und zu vernichten. Keine dieſerAufgaben wurde gelöſt, obwohl der Vormarſch bereits ein
Drittel des franzöſiſchen Heeres koſtete. Schon der Marſch
von Kowno nach Wilna, zu dem man bei glühendem Sonnen-
brande nur 4 Tage gebraucht, riß gewaltige Lücken in die fran
zöſiſchen Heere. An 100 000 Mann ſollen infolge der Hitze,
mangelhafter Verpflegung und vor Ermattung unterwegs
liegen geblieben ſein. Die gleichen Feinde raubten dem HeereDabouſt eine gewaltige Menſchenmenge und eine große Zahl

von Pferden. Die Leichen lagen zu Haufen auf der Straße
von Wilna nach Minſk, wo Davoufſt vergeblich auf die zweitefranzöſiſche Armee wartete. Er bekam mit ihr zwar bei Woh

lew Fühlung, Bagration wich aber aus, zog ſich zunächſt nach
Daſchtowiczi zurück, ging dann bei Staroi Bychow über den
Dnjepr und erreichte unangefochten Smolenſk. Auch die erſte
ruſſiſche Weſtarmee zog ſich ohne große Einbuße an Soldaten
zurück, h nach Driſſa an der Düna zwiſchen Dünaburg
und Polozk. Auf dieſem Zug erlitt Napoleon erhebliche Ver-
luſte. Sein Hauptplan war vereitelt, und nicht genügende Vor
ſorge mit der Verpflegung zwang die Truppen zu Requiſitionen,
womit eine Desorganiſation begann, die in der weiteren Folge
immer gefährlicher wurde. Von dem Reſt ſeiner Armee, den
Napoleon auf der Flucht von Moskau bis an die Bereſina
zurückbrachte, ging dann der größte Teil bei dem Uebergange,ſowie in den Winterſtürmen und aus Entkräftung in Weiß-
rußland zugrunde.

Die deutſchen Truppen in dieſem Gebiete haben jetzt
zum Teil mit größeren Schwierigkeiten zu kämpfen, als damals
die franzöſiſchen Heere zu überwinden hatten. Weißruß-
land umfaßt in der Hauptſache die Gouvernements Wilna
mit rund 2 Millionen Einwohnern, Minſk mit annähernd
3 Millionen Einwohnern. Grodno mit 2 Millionen Ein-
wohnern ſowie angrenzende Gebiete von Witewſk mit 2 Mil-
lionen Einwohnern, Smolenſk mit 2 Millionen Einwohnern
und Mobilew mit 2 Millionen Einwohnern. Die hier
umriſſenen Verwaltungsgrenzen decken ſich, wie bemerkt werden
mag, nicht vollſtändig mit dem geographiſchen Weißrußland
und den Sprachgrenzen der Weißruſſen, die zudem teilweiſe
ſprachlich Splanerr worden ſind. Die Weißruſſen bilden
jedoch die Grund maſſe der Bevölkerung, gleichzeitig auch
ie ſoziale Unterſchicht, die von Polen und poloniſierten Weiß-

ruſſen ſowie Litauern beherrſcht wird. Die Zahl der Weiß-
ruſſen ſoll 7 bis 8 Millionen betragen. Trotz jahrhunderte-
anger Unterdrückung hat das Volk ſeine Eigenart und in der
Sauptmaſſe ſeine Sprache erhalten. Seine Literatur, die ſeit
m 16. Jahrhundert in Verfall geraten war, iſt in den letzten
hrzehnten wieder etwas aufgeblüht. Die Mehrzahl der

Fißruſſen jedoch gehört nicht zu den des Leſens nicht Kun-
en. Die Weißruſſen überſtanden den Mongolenſturm, der
ſie an ihren Wäldern und großen Sümpfen brach. Dagegen
geveten ſie unter die Herrſchaft des Litauerſtaales. Anderer-
ſeiß übernahmen die Eroberer von ihnen die alte Kijewer
Schrftſprache und den chriſtlich-orthodoxen Glauben. Die Union
Litens mit Polen verwiſchte dann ſpäter den weißruſſiſchen
Einſß, der weißruſſiſche und litauiſche Adel poloniſierte ſich
und Frat zum römiſch- katholiſchen Glauben über. Nur der
leibeſne Bauer blieb ſeiner Nationalität treu, mit ihr kämpfte
er füf ſeine ſoziale Befreiung. Die Lage der Unfreien wurde
nicht ſſer, als die Weißruſſen ans der polniſchen Oberherr-
Gair die ruſſiſche Knechtſchaft gerieten. Der weißruſſiſche

ihn noch nicht aus der ſozialen Untiefe heraus, aber
Hoffnungen und ſtärkte die Emanzipationsbeſtre

bungen Erſt nach der Revolution im Jahre 1905 bekam er
Bewegungsfreiheit, indem mit anderen ruſſiſchen

ebeln ich das Verbot der weißruſſiſchen Schriftſprache fiel.
eitſchriſn entſtanden, die junge, aufſtrebende Bewegung

warf Bücher in die Maſſe und verſuchte, ſie aus der geiſtigen
Knechtſchadder Unwiſſenheit und dem Bann des Alkoholismus,
der das V lähmte und willenlos machte, herauszureißen.

Der Weihnſſe lebt in großer r faſt ausſchließlich
auf dem Mde, vielfach gerſtreut in Sprachinſeln zwiſchen
anderen Naßnalitäten. Der Großgrundbeſitz iſt vorwiegend
in ruſſiſchen nd polniſchen Händen im Gouvernement Minſtk
verfügt der Froßgrundbeſitz über 66, der Bauer über nur
24 Prozent d Anbaufläche. Das ruſſiſche Element iſt ver
ſchwindend gäng; die Weißruſſen machen ungefähr zwei
Drittel der Gentbevölkerung aus. In den Städten, deren es
nur wenige e herrſcht der Jude vor, der hier als Händler
ich eines nicht en Rufes erfreut. Die Marktflecken, in denen
er Landmann Porwiegend ſeine Bedürfniſſe an Kleidung,

Kolonialwaren Frätſchaften uſw. deckt, und wo er ſeine eigene
überſchüſſige Pro ktion abſetzt, ſind beinahe ausſchließlich von
un bewohnt. er Weißruſſe lebt ſchlecht, hauſt in erbärm-

chen Holzhütten, ſie vielfach ohne Schornſtein und mit nur
verſehen ſind. Der Viehbeſtand iſt in

Weißrußland geriſer als in den Oſtſeeländern, die Agrar-
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kultur primitip, der Boden wenig fruchtbar. Die Ernte liefert
ſo geringe Erträge, Weißrußland noch der Einfuhr von
rund 5 Millionen Pud Getreide bedarf, um die eigene Bevölke
rung ernähren zu können.

Die Armut eines Landes iſt ein erheblichcs Hindernis für
kriegeriſche Operationen. Die Verpflegung großer Truppen-
maſſen bedarf eines regelmäßigen Nachſchubes ans der Heimat.
Dazu kommen hier die Terrainſchwierigkeiten. Es fehlt an
Eiſenbahnen und guten Straßen. NUmfangreiche dichte Wälder
und vor allem große Sumpfgebiete, Seen, ſowie tief in das Ge
lände einſchneidende, vielfach gekrümmte und gewundene Fluß-
bette erſchweren die Bewegung großer Truppenmaſſen.
Drückende Hitze im Sommer und ſtrenge Kälte im Winter, dazu
erhebliche Schneemengen im nordöſtlichen Teile Weißrußlands
ſind weitere von der geſetzte Hemmungen für kriegeriſche
Operationen. Hitze und Winterſtrenge hat das navoleoniſche
Heer ja auch zu ſeinem Nachteil zu ſpüren bekommen, aber es
lernte doch den böſeſten Gegner ſtrategiſcher Operationen nicht
kennen. Der ſtellt ſich ein, wenn die Schneemaſſen zerfließen
und die Eisflächen auf den Gewäſſern ſchmelzen. Dann ver-
wandelt ſich der größte Teil des Landes in einen mit mehr oder
minder tiefen Moraſtſtellen durchſetzten Sumpf. Der hart-
gefrorene Boden nimmt das Schmelzwaſſer nicht ſchnell genug
auf; in kleinen BVächen ſtürzt es von den Höhen in Fie Ebene,
neue Seen und Pfützen bilden ſich in unheimlicher Menge Die
ſonſt noch paſſierbaren Sumpfränder werden unergründlich, die
bochgelegenen Streifen in großen Sumpfſtrichen, die noch als
Wege benutzt werden konnten, verſchwinden unter Waſſer. Auf
dem Felde ſinkt der Fuß bis an die Wade ein, auf den Straßen
und Wegen liegt eine Moraſt- oder Schlammſchicht, in der die
Wagen bis zur Achſe einſinken. Die Schützengräben erſaufen

um Teil, knietief waten die Leute durch Sumpf und Waſſer.
Solche Verhältniſſe ſind ſchlimmer als große Hitze und trockner
Froſt. Jetzt, mit dem Tauwetter, iſt die ſchlimmſte Zeit für den
Soldaten hereingebrochen.

Wenn die ruſſiſche Heeresleitung jedoch darauf gerechnet
haben ſollte, daß Sümpfe und Tauwetter ihre ſelbſt beſſere Ver
bündete gegen die Deutſchen ſein würden als Sommerglut und
ruſſiſcher Winter, dann hat ſie ſich gründlich verrechnet. Am
Narvez-See, etwa 100 Kilometer ſüdlich von Dünaburg
und 50 Kilometer nordöſtlick von Smorgon, verſuchten die
Ruſſen einen Durchbruch, der ihnen ungeheuerliche
Opfer an Menſchen koſtete und die Stellung der Verteidiger,
die nur wenige Mann Verluſte erlitten, nicht im geringſten er
ſchütterte. Rußland muß die Hoffnung auf all' ſeine Ver-
bündeten preisgeben.

Wilhelm Düwell, Kriegsberichterſtatter.

Kleines Feuilleton.
Die Kinderwagen von Verdun.

Ueberaus lebendige Schilderungen aus den Tagen der Rä u-
mung Verduns entwirft der mit dem Abtransport der
Zirilbevölkernng betraut geweſene Unterpräfekt Jean Grikl-
lon. Dieſer Abtransport war durch den Mangel an Eiſen
bahnwagen beſonders erſchwert.“ Jn drängvoll fürchterkicher
Enge mußten die armen Flüchtlinge auf den offenen Vieh
wagen der lokalen Kleinbahn untergebracht werden. Sechzig
Perſonen wurden dabei auf den Raum zuſammengepfercht, der
planmäßig für drei Pferde beſtimmt war. Dazu kamen Regen,
Schnee und Froſt. Zwölf Stunden brauchten dieſe Un
glückszüge, um Bar-le-Duc zu erreichen, und dieſe zwölfſtün-
dige Fahrt im offenen Viehwagen durch Schnee, Eis und Kälte
koſtete gar manchem Kinde das Leben.

Noch eine Einzelheit von erſchütternder Eindringlichkeit ſchil-
dert der Präfekt: „Eine große Zahl flüchtender Mütter benutzte
zur Beförderung ihrer Kleinen die Kin'derwagen, die ſie
vor ſich herſchoben. Aber dieſe Wagen nahmen zuviel Platz
weg und hinderten den raſchen Fortgang der Räumung der
Stadt. Trotz der inſtändigen Bitten der Mütter, ihnen die
Wagen zu laſſen, waren wir gezwungen, die Kinder heraus-
zunehmen, um die Wagen beiſeitezu bringen. Mit Staunen
ſahen ſpäter die Truppen, die zu den Kämpfen nach N. hinaus-
zogen, auf einem weiten Gelände in der Nähe des Bahnhofs
Hunderte von dieſen kleinen Wagen, die den Launen der
Witterung, des Sturmes und des Regens hilflos überlaſſen
waren. Es war ein Wagenparkvon leeren Kinder-
wagen der in dieſer Verlaſſenheit ein Bild der Hilfloſigkeit
entrollte, das rührend wirkte.“

Der Jnduſtriearbeiter als Soldat.
Perſönliche Erfahrungen von beſonderem Wert übker die

Eignung des Arbeiters zum Soldaten bietet ein ſeit vielen
Monaten im Felde ſtehender öſterreichiſcher Genoſſe, der unter
dem Pſeudonym Julius Dietſch ſchreibt, in einem auch ſonſt
ſehr beachrenswerten Aufſatz Der Arbeiter als Soldat, der bei
upen Diederichs in Jena erſcheinenden Monatsſchrift Die

at.
Vor dem Kriege war die a nng allgemein verbreitet, daß

die moderne Jnduſtriebevölkerung den hohen Anforderungen
des Heeresdienſtes im Kriege nicht werde genügen können. Jm
Gegenſatz dazu habem ſich die Jnduſtriearbeiter als Soldaten
auf das glänzendſte bewährt. Der Krieg wird ja heute mit
allen Mitteln der Technik geführt: jedes Gewehr, jede Kanone
iſt ein techniſches Wunderwerk und jeder Schützengraben mit
ſeinen Holz und Steinbauten, ſeinen Maſchinengewehren, Be
leuchtungsapparaten und Minen eine techniſche Anlage, die von
einer Fabrik nicht allzu ſehr verſchieden iſt. Die techniſchen
Fertigkeiten, die der Jnduſtriearbeiter von Haus aus mitbringt,
leiften ihm nun bei der Bedienung der Kriegsmaſchinen die
beſten Dienſte. Beſonders iſt dies bei der Artillerie des Fall.
„Jch war immer ſehr froh,“ ſagt Dietſch, der Batteriekomman-
dant iſt, „wenn unter der Mannſchaft möglichſt viel Jnduſtrie-
arbeiter waren.“ Der Arbeiter „iſt vertraut mit der Hand-
habung von Werkzeugen und Maſchinen, verſteht die Behand
lung von Holz und Metallen und vor allem das iſt beſonders
wichtig er lernt verhältnismäßig raſch mit den ſo hoch ent-
wikelten modernen Kriegswaffen umzugehen. Der Jnduſtrie-
arbeiter bedient im Kriege Geſchütze, Maſchinengewehre, Be
leuchtungsapparate, wie er im Frieden Drehbänke, mechaniſche
Hämmer oder andere Maſchinen bediente. Er kann ſich bei
leichten Störungen, wie ſie immer vorkommen, raſcher helfen,
er hat gewohnheitsmäßig die Geduld und Zähigkeit erworben,
die nötig iſt, um aus den Maſchinen den größten Ertrag heraus-
r Sodann fällt dem Arbeiter der an das Zuſammen
eben und Zuſammenarbeiten mit anderen Menſchen gewehut

iſt die im Kriege ſo wichtige Kameradſchaftlichkeit und Ver-
träglichkeit verhältnismäßig leicht. An körverlicher Leiſtungs
fähigkeit mag er wohl hinter dem Landarbeiter etwas zurück
ſtehen, aber er gewöhnt ſich raſch auch an dieſe Forderungen
im Felde. Deshalb kommt der Verfaſſer auf Grund ſeiner aus-
gedehnten Erfahrungen zu der Feſtſtellung, daß die Jndußie-
arbeiter ſich als vortreffliche Soldaten bewährt haben,
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Haue und Saalkreis.
Halle, den 27. März 1916.

Das Lehrverhältnis in der Kriegszeit.
Jn einigen e werden aus allen Schulen wieder Tauſende

von Kindern entlaſſen. Den Eltern bereitet die Frage, was aus
den Kindern werden ſoll, it der Kriegszeit beſonders große
Sorgen. Viele Väter und Lehrmeiſter ſind im Kriege. Das

wirtſchaftliche Leben hat tiefgehende Aenderungen er
ren.

Die Auffriſchung des Gedächtniſſes bezüglich der Rechte und
Pflichten im Lehrlingsweſen erſcheint unter den beſonderen
Verhältniſſen doppelt notwendig. Auch während der Kriegs
zeit muß jeder Lehrvertr a binnen vier Wochen nach Be
ginn der Lehre ſchriftlich abgeſchloſſen und von dem Lehr
herrn. dem Lehrling und dem Vater oder dem geſetzlichen
Vertreter des Lehrlings eigenhändig unterſchrieben werden.
Der Vertrag hat die Bezeichnung des Gewerbes, Dauer der
Lehrzeit, Angabe der gegenſeitigen Leiſtungen und Voraus-
ſetzungen betreffs einſeitiger Auflöſung des Vertrags zu ent-
halten, andernfalls iſt er ungültig. Anſprüche des Lehr
lings erlöſchen, wenn ſie nicht innerhalb 4 Wochen nach
Auflöſung des Lehrverhältniſſes geltendgemacht werden.

Der Lehrherr iſt verpflichtet den Lehrling in den in ſeinem
Betriebe vorkommenden Arbeiten des Cewerbes dem Zwecke der
Ausbildung entſprechend zu unterweiſen, ihn zum Beſuche der
Fortbildungs- und Fachſchule anzuhalten und den Schulbeſuch
zu überwachen. Auch hat er ihn gegen Mißhandlungen der
Familienangehörigen zu ſchützen und Sorge zu tragen, daß dem
Lehrling nicht Arhbeitsverrichtungen angewieſen werden, welche
ſeinen körperlichen Kräften nicht entſprechen oder nicht an
gemeſſen ſein würden. Zu hänslichen Dienſtleiſtungen
dürfen Lehrlinge, die im Hauſe des Lehrherrn weder Koſt noch
Wohnung erhalten, nicht herangezogen werden. Kommt der
Lehrherr der deſſen Stellvertreter dieſen Verpflichtungen nicht
nach, ſo ſind die Eltern oder Vertreter des Lehrlings berechtigt,
das Lehrverhältnis zu löſen und den Lehrherrn für den
Schaden haftbar zu machen.

Jn den erſten 4 Wochen kann das Lehrverhältnis durch ein
ſeitigen Rücktritt aufgelöſt werden, wenn eine längere Friſt
hierüber nicht vereinbart war. Unzuläſſig iſt eine Verein-
barung, wonach die ſogenannte „Probezeit“ mehr als
drei Monate betragen ſoll. Seitens der Eltern oder des
geſetzlichen Vertreters des Lehrlings kann nach Ablauf der
Probezeit das Lehrverhältnis auch auf gelöſt werden, wenn
der Lehrherr oder deſſen Vertreter ſowie auch Familienange-
hörige desſelben ihn zu Handlungen verleiten oder zu verleiten
verſuchen, die wider die Geſetze oder guten Sitten verſtoßen,
wenn der ſchuldige Lohn nicht in der bedungenen Weiſe aus-
bezahlt wird, oder wenn bei Fortſetzung der Arbeit Leben oder
Geſundheit des Lehrlinge einer erweislichen Gefahr ausgeſetzt
ſein würden, welche bei Eingehung des Lehrvertrags nicht zu
erkennen war. Auch durch den Tod des Lehrherrn gilt
der Lehrvertrag als aufgehoben. wenn die Aufhebung binnen
4 Wochen beanſprucht wird. Schließlich kann das Lehrverhält-
nis jederzeit aufgelöſt werden. wenn eine ſchriftliche vier-
wöchige Kündigung dem Lehrherrn mit der Begründung zu
geſandt wird, daß der Lehrling zu einem andern Beruf über
gehen ſoll. Allerdings darf dann der Lehrling vor Ablauf von
9 Monaten das Lehrverhältnis in demſelben Berufszweige nicht
ſortſetzen.

Während der Kriegszeit kann das Lehrverhältnis auf-
gelöſt werden, wenn zum Beiſpiel der Lehrherr zum Kriegs
dienſt eingezogen wird und dadurch der Betrieb ohne Aufſicht
iſt oder völlig eingeſtellt werden muß. Stellt dagegen der Lehr-
herr ale Vertreter im Betrieb eine geeignete Perſon, welche
die Befähigung und Berechtigung zum Anlernen und Ausbilden
von Lehrlingen beſitzt, ſo kann das Lehrverhältnis ohne deſſen
Zuſtimmung nicht gelöſt werden. Jn allen Fällen mögen die
Eltern oder der geſetzliche Vertreter des Lehrlings beachten,
daf vor dem Fortnehmen des Lehrlings die ſehr häufig im
Lehrvertrag nicht enthaltenen Jnſtanzenwege als Jnnungen.
Gewerbegerichte uſw. beſchritten werden müſſen mit dem
Antrag der Aufhebung des Lehrvertrags reſp. des Lehrverhält-
niſſes.

Minderwertiger Nahrungsmittelerſatz.
Einen Einblick in die merkwürdigen Blüten, die im Nah-

rungsmittelhandel auftauchen, gewährt, wie offiziös mitgeteilt
wird, eine Warnung des Polizeipräſidiums Frankfurt g. M.
1. Neuerdings ſind in billigen Würſten, beſonders Leber-
wurſt, große Mengen unverdaulicher Stoffe feſtgeſtellt wor-
den, Adern, Flechſen, Nackenband und ähnliche ſehnige, unver-
dauliche Abfallſtoffe des Großviehes. Solche Zuſätze ſind Ver
fälſchungen im Sinne des Nahrunagsmittelgeſetzes und alſo
ſtrafbar. 2. Ferner ſind Salatölerſatz mittel (auch
in Halle, R. d. V.) in den Verkehr gebracht worden unter den
verſchiedenſten Phantaſienamen, ſie beſtanden in allen zur
Unterſuchung gelangenden Fällen nur aus einem 98--99pro-
zentigen waſſerhaltigen, dünnen Pflanzenſchleim, der mehr
oder weniger gelb gefärbt und teilweiſe auch mit dem Konſer-
vierungsmittel Benzoeſäure verſetzt war. Der Kleinhandels-
preis von 1,29 Mk. bis 2.,60 Mk. ſteht in keinem Verhältnis zum
Wert. Herſtellern und Verkäufern droht Strafe nach S 5
der Bundesratsverordnung von 22. Juli 1915. 3. Ein Butter-
erſatzmwittel, bezeichnet als „Vollmilchprodukt“,
aufſtrich' uſw. enthüllte ſich als eine Miſchung von ſarnren
Mi lbquark mit Zucker und gelber Farbe. Der geforderte Wrei
z. B. 2,20 Mk., iſt übermäßig hoch. wollte man dieſes Produ?t a
Halbfettkäſe gelten laſſen, ſo beträgt ſein Höchſtpreis S

Daß den Jnduſtrierittern, die dieſen unverſchämten V
an den Aermſten im Volke verüben, Strafe drsht, iſt
richtig. Warum greifen aber die Staatsanwälte nicht
ſelbſt ein? Dieſer Schund wird ja öffentlich in Zeit
inſeraten angeprieſen, das Zufaſſen iſt alſo ſo leicht wi
möglich. Wenn es aber nicht geſchieht; dann haben die vo
hörden erlaſſenen Warnungen keinen Zweck.

Städtiſcher Kartoffelvorkauf.
Am Dienstag, den 28. März, von 7 bis 1 und 3

und Mittwoch, den 29. Mär z, von 7 bis 1 Uhr werden am
ſtädtiſchen Markt (Talamtſchule) Kartoffeln gegen Vorlage des
Brotſcheines verkauft. Die Höchſtmenge, welche abgegeben
wird, beträgt drei Pfund für jeden durch den Bro ſchei
nachgewieſenen Haushaltungsangehörigen. Zum Kaufe werden
ugelaſſen am Dienstag Haushalte mit vier und
erſonen, am Mittwoch Haushalte mit wenige

vier Angehörigen.
Haushalte, welche Vorräte haben, die einer Menge von

Pfund für den Kopf entſpricht, werden zum Kaufe nicht
gelaſſen.

Gemüſebau und Kleintierzucht im Kriege.
Dem Gemüſebau gebührt auch in dieſem Kriegen

beſondere Jntereſſe aller landbautreibenden Bevöl
kreiſe. Jeder Grund und Gartenbeſitzer muß der Scholle die
höchſten Exträge abringen. Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich daß
der Gemüſegarten im Jahre 1916 nicht leer bleiben darf da
vielmehr jeder nutzbare Winkel mit geeigneten Gemüſen beitelt
werden muß. Wer Gemüſe baut, dient ſeinen eigenen und der
allgemeinen Intereſſen er ſorgt für die Volksernährung, di
artig in allen Kreiſen Gegenſtand ernſteſter Unterſalteng und Sorge iſt. eAus demſelben Grunde iſt auch die Pflege der Geflügelzuc

und der Kaninchenzucht in dieſem Jahre von größter
deutung. Die Vorteile brauchen nicht erſt erwähnt zu werde
wenn Eier und nahrhaftes Fleiſch im eigenen Betriebe
wonnen werden können. Wirklichen Nutzen aber erzielt v

der der Gemüſebau und richtig betreibt.Mißerfolge durfen nicht eintreten und laſſen ſich durch
Beachtung guter Anleitungen vermeiden. Solche wirklich
tiſchen und leichtverſtändlichen Anleitungen ſind in der bekann
ten. billigen Lehrmeiſter-Bibliothek enthalten.

Unſeren Leſern ſei hierdurch mitgeteilt, daß der Volks
buchhand lung eine Auslieferungsſtelle der Lehrmeiſter
Bibliothek anvertraut worden iſt. Die billigen Hefte für G
müſebau und Kleintierzucht werden im Anzeigenteil dieſer
Nummer bekanntgegeben.

Die Kartoffelkarte kann für die nächſte am 27. März be
ginnende Woche noch nicht in Geltung geſetzt werden. Die
erwarteten größeren Zufuhren an Kartoffeln ſind nicht zeitig
genug eingegangen, um die Verteilung der Kartoffeln an die
Kleinhändler rechtzeitig vornehmen zu können. Jn der nächſten
Woche findet daher der Kartoffelverkauf noch in der Talamt-
ſchule ſtatt. Es ſind wiederum vier Verkaufstage vorgeſehen,
und zwar werden diesmal ſtatt zwei Pfund drei Pfund für
den Kopf jedes Haushalts abgegeben werden. Nähere Mit-
teilung über die Verkaufstage wird noch ergehen. Vom Mon-
tag, den 3. April, ab werden dann die Kartoffeln durch
die Kleinhändler gegen Karteffelmarken verkauft werden. Der
auf die Woche“ lautende Kartoffelkartenabſchnitt wird alſo
für die Woche vom 3. bis 9. April gelten.

Sechs Pfund Kartoffeln in der Woche ſtehen nach der Be
kanntmachung des Magiſtrats vom 15. März dem Kopf der Be
völkerung zu! Durch dieſe Bekanntmachung erkannte der Magiſtrat
an, daß dieſe Kartoffelmenge unbedingt notwendig iſt zur Er
nährung. Deshalb iſt die Frage berechtigt, erhält denn die Hal
liſche Bevölkerung dieſe ſechs Pfund Die Frage muß leider mit
einem glatten Nein beantwortet werden. Jn der vorigen Woche
wurden nun von der Stadt einmal für bis vier Perſonen fünf
Pfund abgegeben. Nehmen wir hier den Durchſchnitt von drei
Perſonen, ſo beträgt das noch nicht zwei Pfund auf den Kopf der
Bevölkerung. Dann wurden am Freitag und Sonnabend noch-
mals Kartoffeln abgegeben, und zwar zwei Pfund auf den Kopf.
Jnsgeſamt wurden in der vorigen Woche nicht einmal vier
Pfund auf den Kopf der Bevölkerung zum Verkauf gebracht.
Dieſe Kartoffelmenge iſt vollſtändig ungenügend zur Ernährung.
Außer den Kartoffeln der Stadt ſind nirgends welche zu haben.
Jſt es denn immer noch nicht möglich, ſoviel Kartoffeln heran zu
ſchaffen, daß auch jeder Einwohner die zur Ernährung notwendige
Kartoffelmenge erhalten kann Andere Städte liefern ſogar höhere
Sätze. So machte unſere Nachbarſchaft Leipzig bekannt, daß
dort auf den Kopf der Bevölkerung acht Pfund gegeben werden.
Möge ſich unſere Stadtverwaltung Leipzig als Muſter nehmen.

Kartoffeln nur für die „Damen“. Auf dem Markt wurde
am Sonnabend beobachtet, daß Händlerinnen ganze Säcke Kar-
toffeln ſtehen hatten. Auf die Bitte, einige Pfund Kartoffeln
abzugeben, erhielten Arbeiterfrauen aber zur Antwort, die
Kartoffeln habe ich für die Damen mitgebracht, die bei mir
kaufen. Die Zuſtände werden immer lieblicher!

An den ſtädtiſchen Verkaufsſtänden auf dem Hallmarkt gab
es heute wieder 8 Pfund Schmalz und Rindfleiſch in Büchſen.
Wie ſtark der Abſatz von Schmalz trotz des hoben Preiſes von
3,20 Mk. für das Pfund iſt, kann man daran ermeſſen, daß an
jedem Verkaufstag über 12 Zentner zum Verkauf kommen.
Meiſt iſt zwiſchen 10 und 11 Uhr ſchon ausverkauft.

Keine Feldpoſtpäckchen zu Oſtern. Feldpoſtbriefe bis 500
Gramm (die kleinen Feldpoſtpaketchen) werden in der Zeit vom
12. bis 28. April d. J. nicht zur Beförderung angenommen,
um den an ſich ſehr großen Oſterverkehr einzuſchränken.

Zu den Jngendvorſtellungen im Volkspark ſchreibt uns eine
Leſerin, die am letzten Mittwoch zuerſt einer ſolchen Vorfüh-
rung beiwohnte und jetzt die neue Ankündigung für kommenden
Mittwoch las:

„Die Vorſtellung hat mir ſehr gefallen: es iſt eine ſchöne
Einrichtung für unſere Kinder Herr Laube weiß wirklich ſehr
gut mit den Kindern umzugehen und ihnen auf geſchickte Art
die Bilder klar zu machen. Aber eins muß ich ſagen es iſt zu
viel, was dort für nur 10 Pfennig geboten wurde. Die Kin-
der werden ja faſt verwirrt von der Fülle des Geſehenen und ſie
werden auch nur verwöhnt. Die Vorſtellungen können wirk-
lich kürzer ſein, dann wirken ſie noch nachhaltiger.“

Auf Nachfrage bei der Geſchäftsleitung können wir dazu mit-
teilen, daß die letzte Vorſtellung allerdings ausnahmsweiſe lang
war. Jn der Regel ſollen ſie um *87 Uhr zu Ende ſein. Aber
die empfehlenden Worte der Genoſſin können wir nur
unterſtreichen und ſehr zum Beſuch dieſer unterhaltſamen Fort-
bildung raten.

Stadttheater. Am Dienstag findet die erſte Wiederholung
von Das Rheingold ſtatt. Die Leitung erſucht nochmals im
eigenen Jntereſſe des Publikums um pünktliches Erſcheinen.
Am Mittwoch findet die letzte Aufführung von Meyer-Förſters
Schauſpiel Alt-Heidelberg ſtatt. Für Freitag wird Die Wal-
küre, der erſte Abend des Feſtſpiels Der Ring des Nibelungen,
vorbereitet. Als nächſte Klaſſikervorſtellung gelangt am Sonn-
abend Hebbels Judith zur Darſtellung. Die Leitung des Stadt-
theaters hat ein außerordentlich wirkſames Luſtſpiel Die
Liebesinſel von Neidhardt zur Aufführung erworben. Das
Werk wird noch in dieſer Spielzeit über die Bretter gehen.

Eiſenbahnunfall. Heute morgen gegen 5 Uhr fuhr ein
Rangierzug am Nordende des hieſigen Rangierbahnhofes einen

eren Rangierzuge in die Flanke, wobei mehrere Wagen
k beſchädigt wurden. Die Aufräumungsarbeiten wurden
5rt aufgenommen und ſo konnten nach einiger Zeit di

iſe wieder freigemacht werden.
Entgleiſungen von Straßenbahnwagen. Jn der Lindiße entgleiſte ein Wagen der Stadtbahn. Es entſtand 4

rriebsſtörung von etwa 30 Minuten. Weiter entglete
Wagen der Stadtbahn in der Trothaer Straße. Der Waen
über beide Gleiſe zu ſtehen, und konnte der Betrieb r
Minuten wieder aufgenommen werden. Perſonen ſind ächt
letzt und Sachſchaden nicht entſtanden. 4
Rückſichtsloſer Radfahrer. Jnfolge übermäßig ſchnellen
ihrens überfuhr in der Kleinen Ulrichſtraße ein Rad

hrer einen 5 Jahre alten Knaben. Das Kinm das
den Armen und im Geſicht verletzt wurde, auck über

hmerzen im Unterleibe klagte, mußte in ärztliche Dhand-
ig gegeben werden,

Lieskan. Bedenkliche Kartoffelnot. Nicht nurin den
iſten größeren Städten herrſcht eine Kartoffelnot, auch i vielen
jrfern iſt das der Fall. Hier wird zwar von einzelnen verhält-
zmätzig viel geerntet, jedoch ſind für die andern Kartdeln nicht
erhalten. Der Rittergutsbeſitzer Zimmermann, der yier etwa

Morgen Kartoffeln aberntet, hat dieſe Mengen nackſeinen im
Kansfelder Kreis belegenen Gütern überführen laſſen. Die Ein-

hner, die nicht ſelbſt oder doch nur wenige Kartoffn geerntet
tten, hofften bei Bedarf aus der Zimmermannſcher Ernte doch

erſt berückſichtigt zu werden, um ſo mehr, da ihnendas auch in
sſicht geſtellt war. Es iſt nun leider ganz andes gekommen.
a chdem das Ausfuhrverbot des Mansfelder Kreiſefin Kraft ge

ten iſt, ſteht die Bevölkerung ohne Kartoffeln de Das iſt um
ſchlimmer, als nicht nur die Speiſekartoffeln, ſedern auch die

Satkartoffeln, die doch ſo nötig gebraucht werde, fehlen. Die
Gemeindeverwaltung hat ſich bisher vergeblich bamht, von außer

b welche zu erhalten. Wenn hier keine Aendeing Platz greift,
t die ärmere Bevölkerung traurigen Zeiten Ketgegen. Es iſt

agende Aufgabe des Gemeindevorſtehers, beider Provinzial
rtoffelverteilungsſtelle, die für Lieferungen erantwortlich iſt,
rtoffeln zu fordern, wobei man ſich nicht in leeren Redens
en abſpeiſen laſſen darf.
Lochan. Die Gemeinderatswah la finden hier am
anerstag, den 80. März, abends 8 Uhr im Gaſthaus von

Abteilung ſcheidet der Se
n aus; er iſt wiederum

Die Di leitun,

StadtTheater.
Das Rheingold. Vorſpiel zur Trilogie Der Ring des R

lungen von R. Wagner. Wagner hat bekanntlich die For
rung aufgeſtellt, daß dieſer Zyklus erſtens
einander, zweitens nicht vermengt mit dem
gewöhnlichen ater und drittens von ſyſtem
re eigenartige Aufgabe geſchulten Künſtl rgef
werden ſollte. Dieſe Bedingungen können natürlich unter
Kriegsverhältniſſen nicht alle erfüllt werden. Dazu ſind
Schwierigkeiten, die der Ring ſtellt, zu viele. Jmmerhin hof
wir, daß wir in dieſer Spielzeit noch den ganzen Ring
ſehen bekommen, wenn auch in Einzelvorſtellungen. Ein gverheißender Anfang wurde geſtern abend gemacht. Das ſt

gehörte r m Ringe beſtätigte wieder von neuem ſei
wertvollen Gehalt. Der Stoff liegt zwar dem menſchlie
Fühlen etwas ferner. Er ſoll ja zunächſt auch nur der Exh
tion dienen, indem er mit den weſentlichſten Verhältniſſen
den zunächſt wichtigſten Trägern der ſich entwickelnden Geſa
handlung bekannt macht. Jn muſikaliſch-ſtiliſtiſcher
iſt das Rheingold ganz beſonders wichtig. Es iſt von Wag
mit ganz enormem Geiſtesaufwande konſtruiert worden
mit genialem, tiefgründigem Fleiße in ſtetem Hinblick auf
Meiſters theoretiſche Erkenntniſſe und Forderungen entwor
Die Logik des Baues macht das Werk für den unbefangen
Zuhörer auch ohne das ſtete Bewußtwerden der Ei elhei
verhältnismäßig leicht verſtändlich. Obgleich das Werk geſtohne Pauſe gegeben wurde, war das Jntereſſe ungeſchwägt

handen. Die Darbietung kann in muſikaliſcher und bühr
techniſcher Beziehung als eine gute bezeichnet werden. Jn
Beſeteung der Hauptpartien macht das Rheingold beſo
Schwierigkeiten. Dunkelernſt in ſeinem Geſange, kraftvol
ſeinem Eingreifen in das Drama war Fritz Kerz man
Wotan. Er war ganz der nagende, von großen Gedanken,
Sehnſucht nach Macht und Wiſſen erfüllte Gott, ſo e m
ſeinem Wotan in der Walküre mit beſonderem Jntereſſe e
gegenſehen kann. Ungemein ſcharf charakteriſierte KeSt rätz den Loge und vermied die naheliegende Gefahr

Uebertreibung. Dieſer Loge vereinigte das unruhig Flackern
ewig Viechſelnde. mit einem überlegenen hohnvollen Zuge.
Fricka hatte in Marie Hösl eine darſtelleriſch innige und
ſanglich vortreffliche Vertreterin gefunden, in anmutiger 9
gab Ding Mahlendorf die liebliche Göttin Freig. Ei
Ueberraſchung bot Karl Kruthoffer mit ſeinem Alberi

Gleich in der erſten Fzene hatte er gute Momente. Sein
Fluche der Liebe, der gefährlichſten Stelle der Partie, fehlte
nicht an Schärfe. Velleicht iſt hier noch eine kleine Steiger
möglich, der Angenhick kann ja nicht groß und furchtbar ge
wirken, denn hier etzt das Drama ein. Adalbert Liebe
als Alberichs Briperchen war lobenswert. Das Rieſenp
erfuhr durch Emil Fiſcher und Auguſt Roesler eine ſo
fältige, den Rhythnus der muſikaliſchen Gebärde des Orcheſte
deutlich veranſchatlichende Wiedergabe Für die Warnung
weiſen Mala Evſa fand Henriette Böhm er glücklichen Au
druk. Georg v Weſternhagen und Michael Runk
vertraten die Cötter Donner und Froh angemeſſen. Jn
Rheintöchterſzee, Eliſabeth Schwarz, Anna Enghard
und Signe Becker waren bier beſchäftigt, paßten die Sti
men nicht rech zuſammen. Sonſt kam aber die Szene, die
die künſtleriſſe Axt der ganzen Nibelungentragödie iſt, ſti
mungsvoll haus. Der Zug nach dem „verſteinerten Wolke
phantaſiegebide“, Walhall genannt, hat in früheren Auffi
rungen eineglücklichere Löſung gefunden und wirkte auch gl
würdiger. Mit Erfolg bemühte ſich Kapellmeiſter Os
Braun un die große paſtoſe muſikaliſche Linie. Man bede
die Rieſetarbeit eines ununterbrochenen Dirigierens u
Spielenson zweieinhalb Stunden! -eh.

Allerlei.
Zur Cploſion auf der Preußengrube in Oberſchleſi
wird uns geſchrieben: Das Grubenunglück, das ſich am 28. Mä
auf de Preußengrube bei Miechovitz, Kreis Beuthen, ereigne
hat rindeſtens 22 Menſchen das Leben gekoſtet. Es könn
auch noch einige mehr werden, denn ganz genaue Angab
konnen noch nicht gemacht werden. Die erſte vom Wolf
Buxau verbreitete Nachricht iſt objektiv unrichtig. Si
beſate, daß durch teilweiſen Zubruchgehen der Strecke zwanzi
Mein verunglückt ſeien. Das Zubruchgehen der Strecke iſt abe
ein Folge der ſehr heftigen Exploſion, und auch die Ve
utzlückten ſind Opfer dieſer Exploſion. Die Merkmale de

runglückten: Verbrennen der Kopf und Barthaare, der G
fhter und Hände, zeigen deutlich, daß es ſich einzig und all
m eine Exploſion handelt, nur beſteht noch keine Klarhei

odurch ſie entſtanden iſt.
Die Exploſion ereignete ſich auf der 600 m i
Pochhammerflöz. Exploſive Gaſe (Schlagwetter) ſind do
noch nicht aufgetreten. Es iſt aber nicht ausgeſchloſſen, d

der 3.n h

ſich ſolche in einem Hohlraum der Firſte angeſammelt, die
durch eine Lampe zur Exploſion gebracht denn es wird en
mit offenen Lampen gearbeitet und dadurch erſt die Kohle
ſtaubexploſion hervorgerufen wurde. Anſcheinend will m
jetzt zugeſtehen, daß es ſich um eine reine Kohlenſtaubexploſ
handelt. Das erſcheint dem Fachmann aber auch nur dan
glaubhaft, wenn zugeſtanden wird, daß der Kohlenſtaub

roßen Mengen und ohne mit Waſſer beſprengt zu werden g
agert hat, durch das Losgehen eines Sprengſchuſſes aufg

wirbelt und entzündet worden iſt. Das wäre allerdings ein
Erklärung, die aber ſchuldhaft Beteiligte erkennen ließe. Hof
fentlich bringt die Unterſuchung genügenden Aufſchluß uBeruhigung, denn es ſchwirren a andere Gerüchte, die nich
ſo ohne weiteres von der Hand zu weiſen ſind und mit
Beſchäftigung gewiſſer nicht freier Leute im Bergbau im Zu
ſammenhang gebracht werden.

Bei einem Exploſionsunglück in der näheren Umgebung von
Mainz wurden ein Unteroffizier und ein Mann
getötet, ſowie zwei Mann leicht verletzt. Der Material
ſchaden iſt nicht ſehr bedeutend.

Ein Beſtechungsſkandal in Hamburg. Jn Hamburg wurden
wegen Beſtechung und Untreue in Lieferungsſachen
die Kaufleute Liedtke und Reßgerverhaftet. Weitere
Verhaftungen dürften bevorſtehen. Lieferungen im Betrage
von etwa 15 Millionen müſſen nachgeprüft werden.

Eine deutſche Tageszeitung in Belgrad. Wie aus Belgrad
gemeldet wird, erſcheinen ſeit Anfang dieſer Woche die Bel
grader Nachrichten als deutſche Tageszeitung.

Briefkaſten der Redaktion.
Frau M. Fr. Nur bei beſtimmten Krankheiten der Schweine

braucht der Verkäufer innerhalb feſtgeſetzter „Gewährfriſten
zu haften. Dieſe ſind Rotlauf, Schweinepeſt, Tuberkuloſe
Trichinen und Finnen. Kommt eine dieſer Krankheiten in
Frage, muß der Verkäufer das Geld zurückerſtatten. Tut er
es nicht freiwillig, muß er verklagt werden.
,”v”vmeeaaaaunnnwownnnwwwwnnn9alaſuwwwwnaaaceeeeo

Syrechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.

Verantwortlich u Politik und Varteinachrichten Paul canie Anter
haltungsbeilage; Gewerkſchaftliches und Allerlei Karl Bock; Halle und Sago
und Aus der Provinz Wilhelm Koenen; Anzeigen Wilhelm Herzig; VerlagWege S m S. rn Salleſche Senoſfenſchaftsbuchdruckereie é. m. d.
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